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Deutſche Heeresberichte.
Großes Hauptquartier, 29. Oktobet 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Nach ſtarkem Feuer

Guendecourt und Lesboeufs ſich entwickelnde Angriffe
r Engländer wurden größtenteils durch unſere Artillerie

wirkung niedergehalten; wo ſie zur Durchführung kamen, wur-
den ſie verlnſtreich abgewieſen, dabei ſind zwei Panzer-
kraft wagen durch Volltreffer zerſtört worden. Später
drangen öſtlich von Lesboeufs zwei feindliche Kompagnien in
unſeren vorderſten Graben ein; dort wird noch gekämpft.

Heeresgruppe Kronprinz. Nur der Artilleriekampf er
reichte auf dem Oſtufer der Maas zeitweilig beträchtliche
Stärke.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Faſt die ganze Stochvd- Linie hielten die
Ruſſen nnuter lebhaftem Feuer, das weſtlich von Luck größte
Heftigkeit annahm. Ein aus dem Waldgebiet öſtlich von Szel
wow erfolgender ruſſiſcher Angriff brach in unſerem Sperr-
fener zuſammen.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
An der Oſtfront von Siebenbürgen nichts Neues. Südlich
des Toemoeſer Paſſes iſt im Angriff Azugaerreichtz; trotz
zähen feindlichen Widerſtandes ſind in Richtung auf Cam-
polung und auch weiter weſtlich Fortſchritte gemacht worden.

Salkan- Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Die Lage hat ſich nicht geändert.
Mazedoniſche Front. Südöſtlich von Kenali und im

CernaVogen ſind feindliche Angriffe blutig geſcheitert.

Großes Hauptquartier, 30. Oktober 1916. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

d uppe Kronprinz Rupprecht. Auf vielen Stelken
der Front nördlich der Somme lag von uns kräftig erwidertes
feindliches Bei einem Angriff aus der Linie Les
boenfs Morval gar es dem Gegner, ſeine Einbruchs
ſtele in unſerem vorderſten Graben öſtlich Lesboeufs nach
x27 in geringer Ausdehnung zu verbreitesn an allen ande

Punkten, an welchen er durch unſer Sperrfeuer hindurch
vorwärts kam, wurde er blutig abgewieſen. Auf dem Süd-
ufer der Somme wurden das Gehöſt La Maiſonnette und die
ſich von dort nach Biaches hinziehenden franzöſiſchen Stel
lungen in friſchem Angriff durch das aus Berlinern und
Brandenburgern beſtehende Jnfanterie- Regiment Nr. 359 ge-
ſtürmt, dem die durch Beobachtungsflieger vortrefflich unter
ſtützte Artillerie wirkungsvoll vorgearbeitet hatte. 412 Ge-
faungene, darunter 15 Offiziere, ſind eingebracht.

Heeresgruppe Kronprinz. An der Nordoſtfront von
Verdun hielt der Geſchützkampf an.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von

Bayern. Ein ruſſiſcher Maſſenſturm, durch ſtärkſten Muni-
tionseinſats vorbereitet, brach weſtlich von Puſtomyty und
bald darauf auch öſtlich von Szelwow gegen unſere Stel-
I vor. Beide Angriffe ſcheiterten im Abwehrfeuer unter

tigen Verluſten.
ront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.

Jn den Waldkarpathen und dem ſüdlich anſchließenden
ungariſchrumäniſchen Grenzgebirge herrſchte, abgeſehen von
Patronillentätigkeit, bei regneriſchem Wetter Ruhe. Südlich
des Roten-TurmPaſſes wurden, Erfolge hannoverſcher und
mecklenburgiſcher Jäger vom Vortage erweiternd, mehrere zähe
verteidigte rumäniſche Höhenſtellungen im Sturm genommen.
Aus den letzten Kämpfen in dieſer Gegend ſind 18 Offi-
z iere und über 700 Mann zurückgeführt worden.

Südweſtlich des Szurduk-Paſſes haben die Rumänen eine
unſerer Seitenkolonnen zurückgedrängt.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Jn der Nord- Dobrudſcha ſtehen unſere verfolgenden Ab-
teilungen in Fühlung mit ruſſiſcher Jnfanterie und Kavallerie.

Mazedoniſche Front. Nach ſtarker Artillerievorberei-
tung griffen geſtern mehrmals ſerbiſche und franzöſiſche
Truppen an der Cerna, zunächſt in ſchmalen, dann in breite-
ren Abſchnitten, die deutſchen und bulgariſchen Stellungen an;
im Sperrfeuer, nordöſtlich von Veljeſelo durch Gegenſtoß,
mißlangen die Angriffe vollkommen; ebenſo vergeblich blieben
Vorſtöße des Feindes bei Kenali und Gradesnica.

Der bulguriſche Generalſtabsbericht.

Sofia, 28. Oktober. Rumäniſche Front:
Küſte des Scharzen Meeres Ruhe. Jn der Dobrudſcha fort
geſetzte Verfolgung des Feindes. Unſere Abteilungen ſtellten
überall feſt, daß der Feind überſtürzt und in Unord-
nung nach den Pontonbrücken bei Harſova, Braila, Jſaktſcha
und Tultſcha flieht. Die Brücke bei Harſova wurde
am Morgen des 26. Oktober zerſtört. Unſere vorgeſchobenen
Abteilungen erreichten die Linie Oſt rovo-- Gegend ſüdlich
Badadagh. Jm Laufe der zwei letzten Tage machten wir über
800 Gefangene und erbeuteten 77 Kanonen, 5 Munitions-
käſten und viele Wagen. Längs der Donau ſtellenweiſe Ge
wehrfeuer. Wir beſetzten eine Jnſel öſtlich von Siliſtria.

Die Flucht der ruſſiſch- rumäniſchen Armee in der Dobrudſcha
geht nach ungariſchen Blättermeldungen ſo haſtig vor ſich, daß
die Linie gar nicht feſtſtellbar iſt, wo ſich gegenwärtig die
Ruſſen und Rumänen befinden. Die in zwei Teile geteilten
feindlichen Truppen ſuchen in Brailg und den öſtlich Tulcea
bis Jſzacea gelegenen Ortſchaften Zuflucht. Nach den ein
getroffenen Berichten verlor der Feind rieſige Mengen Pro
iant und Heizmaterial.
Ein franzöſiſcher General Oberbefehlshaber. Nach einer

Jan des Matin hat General Berthelot die oberſte Kom
gewalt über die rumäniſche Heeresleitung erhalten.

An der

Halle (Saale), Montag, den 30. Okkober 1916,
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sgericht!
Empörung im Reichstage über „Schutzhaft“ u. Belagerungszuſtand.

Die Konſequenzen.
Am Sonnabend hat der Reichstag durch den Mund der

Sozialdemokraten Gericht über die Zuſtände gehalten,
in die wir unter Militärdiktatur und Zenſur gekommen ſind.
Der Bericht darüber wirkt ſo, daß jede Ergänzung überflüſſig
iſt. Die Frage iſt nur, was bedeuten dieſe Vorgänge für die
Zukunft und was nun weiter! Da iſt zunächſt beachtlich,
was der rechte Flügel unſerer Partei dazu ſagt. Die
Stampferſche Parlamentskorreſpondenz, die
bisher unentwegt für ſtriktes Durchhalten, für Kredit
bewilligung und für Unterſtützung des Reichs
kanzlers eingetreten iſt, muß jetzt über die deutſchen Zu
ſtände und die Frage: was nun, folgendes ſchreiben:

„Wenn es noch eines Beweiſes dafür bedurft hätte, daß
während der langen Dauer dieſes Krieges ſtarke Verände-
rungen im Denken und Empfinden des deutſchen Volkes vor ſich
gegangen ſind, ſo hätte die Reichstagsſitzung vom Sonnabend
dieſen Beweis erbracht. Szenen, wie ſie die Volksvertretung
an dieſem Tage erlebt hat, wären noch vor wenigen Monaten
undenkbar geweſen. In der inneren Kriegspolitik iſt der Punkt
erreicht, an den, mit Hegel zu ſprechen, die Quantität in die
Qualität umſchlägt. Das Uebermafß; des Drucks, der Un
zufriedenheit hat einen Grad erreicht, bei dem ſich die längſt
eingetretenen Aenderungen im Seelenzuſtand des Volkes nicht
mehr verbergen laſſen. Und ſo hat man es erlebt, daß nach der
Enthüllungsrede des Genoſſen Dittmann von der Soz. Ar
beitsgemeinſchaft ein wahrer Sturm der Erregung durchs
Haus ging. und daß ſelbſt die Redner der gemäßigten Par-
teien Paaſche für die Nationalliberalen, Fehrenbach
vom Zentrum dem unglücklichen Vertreter der Regierung,
Herrn Helfferich, mit heftigen Worten und zorngeröteten
Geſichtern entgegentraten. Was Genoſſe Dittmann aus dem
finſtern Kapitel der militäriſchen Schußhaft zu erzählen hatte,
war in der Tat haarſträubend. Mit der Redensart „Krieg iſt
Kriegl!“ kommt man jetzt nicht mehr dagegen auf. Ebenſo-
wenig gegen die geradezu unfaßbaren Dinge, die der elſäſſiſche
Zentrumsmann Hauß vorbrachte. Solche Ausſchreitungen
hätten manche vielleicht einem Syſtem verziehen, das kurz ſei.
Aber zwei Jahre dieſes Syſtems, mehr als zwei r das
hält kein Menſch ausl! Kein Menſch wird ſich auch einreden
laſſen, daß die Abſcheulichkeiten, die da geſchehen ſind, zu den
wirklichen Kriegsnotwendigkeiten gehören. Nein, ſie ſind nur
Zeichen jenes Mißtrauens, jenes uneingeſchränkten Macht-
gefühls, jener rückſtändigen Staatsgeſinnung, die über den
Kopf der Zivilregierung hinweg in vielen Gegenden des Deut
ſchen Reiches die Herrſchaft führt. Ein ziviliſiertes Volk hält
es nicht aus, daß das Recht der perſönlichen Freiheit
in ſo ſchonungsloſer Weiſe mißachtet wird, wie das in zahl-
reichen Fällen geſchehen iſt und immer wieder geſchieht. Der
Tag, der dieſe Zuſtände ans Licht brachte, war kein Ehrentag
für jene, die ſie verſchuldeten, er war aber ein Ehrentag für
das deutſche Volk, das ſich dieſe Zuſtände nicht mehr gefallen
laſſen will.

Dieſer Tag war notwendig geworden, weil die ſozialdemo-
kratiſche Forderung ungehört geblieben war: Aufhebung des
Belagerungszuſtandes! Jetzt wurde ſie wieder erhoben, wäh-
rend es die bürgerlichen Parteien bei keiner „Reform“ der
Schutzhaft bewenden laſſen wollen. Trotz aller inneren Partei-
kämpfe hat ſich die Einheit der ſozialdemokratiſchen Front in
dieſem Fall ganz von ſelber wieder hergeſtellt. Und anderer-
ſeits halten die bürgerlichen Parteien zuſammen in der
Abſicht zu verhindern, daß etwas „zu Radikales“ geſchieht. Und
doch iſt es nur eine Radikalkur, die hier helfen kann! Das iſt
die Wiederherſtellung der bürgerlichen Freiheit, die nur mög-
lich iſt durch Aufhebung des Belagerungszuſtandes. Die Sozial
demokratie muß alles dafür einſetzen, daß an die Stelle der
Macht einzelner Machthaber wieder die Herrſchaft des Ge-
ſetzes tritt. Sonſt ſtehen wir vor der Gefahr, daß uns durch
dieſen Krieg, der doch ein Freiheitskrieg ſein ſollte, ſelbſt
jene beſcheidenen Errungenſchaften des modernen Staates
verloren gehen, die wir vordem beſeſſen haben.

Die Sitzung enthüllte aber neben der Unhaltbarkeit des Be
lagerungszuſtandes auch noch etwas anderes, nämlich die Un-
haltbarkeit eines Syſtems, das von der Vorſtellung ausgeht,
die Regierung könnte über den Parteien und über dem Reichs-
tag ſtehen. Nur dieſes Syſtem ermöglicht ſo wenig glänzende
Jſolierungen, eine ſo traurige Verlaſſenheit wie die, in der ſich
der Vizekanzler am Sonnabend befand. Hätte uns nicht die
Erfahrung langer Jahre zu unverbeſſerlichen Zweiflern ge-
macht, ſo könnten wir faſt glauben, daß die Sonnabendſitzung
des Reichstags der Vorläufer wichtiger Veränderungen werden
müßte. Solange aber der Reichstag nichts anderes zuſtande
bringt als gelegentliche Ausbrüche eines lange unterdrückten
Temperaments und ſolange ſich nach derlei Ausbrüchen gleich
wieder hundert Bedenken und Bedenklichkeiten einſtellen, wird
auf ernſte Beſſerung nicht zu rechnen ſein. Es hat ſich heraus-
geſtellt, daß die Regierung Bethmann den Reichs-
tag nicht mehr in der Hand hat. Die Konſervativen
mitßten ſchlechtere Politiker ſein als wir ſind, wenn ſie nicht
verſuchen würden, dieſe Tatſache zu ihren Zwecken auszunutzen.
Kann es denn überhaupt noch beim Alten bleiben? Und wenn
es nicht beim Alten bleibt, wohin geht dann die Fahrt? Vor-
wärts Rückwärts?“

Dieſe Ausführungen zeigen, daß auch auf dem rechten Flügel
der Partei die Erkenntnis marſchiert. Aber zum Ziehen von
Konſequenzen in der praktiſchen Stellungnahme reicht ſie
noch nicht aus. Trotzdem deutet die Korreſpondenz an, daß
alle bürgerlichen Parteien nicht die Aufhebung des Belage

rungszuſtandes, ſondern nur ſeine „Reform“ wollten. Das
beſtätigt doch zum tauſendſten Male, daß in den Grund-
fragen der Machtpolitik das geſamte Bürgertum ge-
ſchloſſen gegen die Sozialdemokratie ſteht. Das bleibt immer
die beachtenswerteſte Hauptſache und die wichtigſte
Tatſache, zu der ſich die Sozialdemokratie ſtellen und auf
die die alte Fraktion eine Antwort in ihrer praktiſchen Politik
finden muß. Auch die kleinſten Fühler einer Anlehnung an
den bürgerlich-kapitaliftiſchen Machtſtaat werden, ſobald man
anf Grundfragen ſtößt, zurückgewieſen, weshalb die
Sozialdemokratie nicht von ihrer eigenen, ſelbſtändigen und
konſequenten ſozialiſtiſchen Machtpolitik abweichen darf. Wer
ſie anders führt, verſündigt ſich an den Lebensintereſſen der
Arbeiterklaſſel

Ausführlicher Verhandlungsbericht.
69. Sitzung. Sonnabend, den 28. Oktober, nachmittags 3 Uhr.

Abg. Schiffer- Magdeburg (natl.) begründet den von
ihm eingebrachten Jnitiativantrag über die Auskunftserteilung
über Kriegsverordnungen. Es ſollen Stellen geſchaffen werden.
die zur Auslegung der Kriegsverordnungen zuſtändig ſind, denn
heute iſt auf dieſem Gebiete durch die verſchiedene Auslegung
der Gerichte die größte Unficherheit geſchaffen.

Der Antrag wird ohne Debatte an eine beſondere Kom-
miſſion verwieſen.

Hierauf wird die Diskuſſion fortgeſetzt über das von der
Budgetkommiſſion vorgelegte

Geſetz, betreffend die Schutzhaft.
Abg. Waldſtein (Vp.): Mit der Ueberweiſung des

Antrages an eine Kommiſſion ſind wir einverſtanden. Freilich
wird durch den Wortlaut des vorgelegten Entwurfs eine Ein-
ſchränkung der Möglichkeit, die Schutzhaft zu verhängen, nicht
erreicht. Es müßte beſtimmt angegeben werden, aus welchen
Gründen allein die Schutzhaft verhängt werden darf. Sehr
notwendig wäre auch eine genaue Umgrenzung der Fälle, in
denen eine Aufenthaltsbeſchränkung angeordnet werden darf,
die ja einer Verhaftung ziemlich nahe kommt. Es muß uns
auch Auskunft erteilt werden, wie viele Leute in Schutzhaft
genommen ſind. Es wird ſich dann zeigen, daß im Auslande die
Verhältniſſe in dieſer Beziehung noch viel ſchlimmer ſind als
in Deutſchland.

Abg. Rießer (natl.)* Der gegenwärtige Zuſtand, bei dem
die Militärbefehlshaber gar keiner Beſchränkung bei der Ver
hängung der Schutzbaft unterliegen, iſt ganz unhaltbar (Sehr
richtig!) Man hat in Schutzhaft Genommenen den Beſuch des
aus dem Felde kommenden Sohnes, die Teilnahme an der
Beerdigung der verſtorbenen Frau unterſagt. (Hört, hört!)
Es gehört juriſtiſches Fiſchblut dazu, um ſolche Fälle erträglich
zu finden. Zu dem Begriffe des „läſtigen Ausländers“ iſt
durch die Schutzhaft der Begriff des „läſtigen Jnländers“ ge-
treten. Der vorliegende Antrag ſoll wenigſtens die ſchwerſten
Auswüchſe der Schutzhaft mildern. Wir haben uns darauf be-
ſchränkt im Jntereſſe des ſchleunigen Zuſtandekommens des
Geſetzes. Ein ſolches iſt notwendig und nicht eine kriegs-
miniſterielle Jnſtruktion, auf die wir keinen Einfluß haben.
(Beifall.)

Abg. Dr. Roeſicke (konſ.): Wir halten die Schutzhaft
während des Krieges nicht für entbehrlich, erkennen aber auch
an, daß gewiſſe Garantien für ihre Anwendung geſchaffen wer
den müſſen.

Abg. Dittmann (Soz. Arb.):
Der Tendenz des Antrages ſtehen wir ſympathiſch gegenüber

und wollen in der n an der Ausgeſtaltung des Ent-
wurfs mitarbeiten. Aber betont muß doch werden, daß

der völlig ungeſetzlichen Schutzhaft

durch ihn der Charakter einer ſtaatlichen Jnſtitution gegebenwird; ſie wird durch den Geſetzgeber ſanktioniert Des
halb ſollten Sie unſerer Anregung Folge geben, den Belage-
inngszuſtand aufzuheben und damit die Schutzhaft über
haupt beſeitigen. Die Handhabung der Schatzhaft ſollte
Sie dazu veranlaſſen, denn ſie wird

aus politiſchen Gründen verhängt,
ſie iſt ein politiſches Kampfmittel gegen oppoſitionelle Parteien
und Perſonen. (Sehr richtigl b d. Soz. Arbeitsgem.) Eine
wahre Schreckensherrſchaft wird mit ihrer Hilfe aus-
geübt, Denunzianten und Spitzel verſtecken ſich hinter der
Waske von Patrioten, jede Rechtsſicherheit, jeder Rechtsſchutz
wird geradezu aufgehoben. So harmlos der Ausdruck „Schutz-
haft“ klingt. ſo

viel Gemeinbeit und Niedertracht deckt er.
Gar mancher benutzt die Gelegenheit, um perſönliche
Feinde bei den Behörden zu denunzieren, die Gemeinheit und
Riedertracht feiern wahre Orgien. (Vizepräſident Dr. Paaſche
ruft den Redner wegen dieſes Ausdrucks zur Ordnung.) Die
Behandlung der Jnhaftierten iſt eine ganz unwürdige,
der Verbrecher iſt ihm gegenüber in einer beneidenswerten
Lage, denn er wird nach einem geordneten Verfahren beurteilt.
Wer aber in Schutzhaft ſitzt, wird der Verzweiflung preis-
gegeben, er ift

geradezu lebendig begraben.
Zu dem Falle Mehring meinte der Staatsſekretär Helfferich
in der Kommiſſion ganz naiv, es iſt beſſer, daß Mehring in
Schutzhaft ſitzt als daß er ſich in Freiheit befindet, und
etwas Strafbares begeht, wofür er dann beſtraft wird.
Nach dieſer Logik ſperrt man am beſten alle Leute ein. (Abg.
Ledebour Auch die Staatsſekretärel) Mehring befindet



Termin angeſetzt. Ader Urland zur des Ter ſtellt worden, der Mann ſeit 1909 e omins wurde ihm i gewährt. Und gegen den Mann, den man trennt lebt und ſie in Kiel e ſitzen e Von Du
in ſo empörender Weiſe behandelt, liegt nicht s vor, als ſeine und Zurufe bei der Soz. Arbeitsgem.) Auch dann würde die

mißliebige volitiſche Geſinnung. das Verhalten ihm gegenüber nicht billigen, aber es

in Haft. weil er in einem Brief an den Abg Herzfeld ſich für
eine Friedensdemonſtration auf dem Potsdamer Platz aus-
Heiprochen hat, für die er ein Flugblatt verfaßte Weiteriegt
nichte vor, als die Anregung zu einer Friedenskundgebung in

einem Privatbriefe. Alſo ſelbſt Gedanken ſind in Deutſchland doch d ieſe T imicht ing iſt ei u Er iſt inhaftiert ohne jeden geſetzlichen Grund. doch durch dieſe Tatſache ein ganz anderes Moment binzu. Er Rue l eneeeereaeeee eeteeeeneeeetſolchen Mannes muß natirlih im Jgland ind in nen ine Vernicziung gögeſeben iſt. Seiches ſtaatliche Inter Heehatet ordnen e ſei dater a ſelbe werten Segen dine z
feden erregen und man darf ſich d er de r and Auf eſſe könnte für ſolches Verfahren vorliegeni de worden ſei, er ſei davor geſchützt worden wegen einer Fal
ſchätzung der deutſchen Regierung 33 Inland und ßer Willkür und Brutalität Bir ind dar We r hen i m

t t J C  J v bnicht wundery. Sehr wahr! 5. d Soz. Arbeitsgem) Ebenſo kennzeichnen dieſes Syſtem und je länger es beſteht, um ſo mag, das Wichtigſte iſt doch das Intereſſe des terls e
liegt der Fall Luxemburg. Auch Frau Lurxemburg hat keine ch l immer wird es. Und genau wie in Berlin, wird es auch Wir dürfen nicht zugeben daß Streiks in Munitipnsfabriken erb
ſtraſbare Handlung begangen aber man w r in Braunſchweig iſt ſeit mehr als 1 et h Und da ſtehe ich nicht an zu Kaen. es iſt c

u er z er in Braunſchweig i mehr a mir lieber, i ig leifürchtet ihren geiſtigen Einfluß auf die Arbeitermaſſen zwei Monaten in Haft gehalten, zuſammen mit einem Gewerk man einen Suldigen läßt ehe dar die
m Sinne einer entſchiedenen Oppoſition. Der Kampf gegen ſchaftsbeamten. Weshalb, wird ihm nicht geſagt. Ein Unter unſer Vaterland entſteht wird es in manchen Fällen nicht zu ch

vermeiden ſein, daß Unſchuldige leiden. Es war feſtgeſtelft,
daß Mehring bei der Anzettelung von ſogenannten Frie-
densdemonſtrationen auf dem Potsdamer Platz betei- der

ſuchungsverfahren hat man trotz ihres Verlangens nicht eingee Regierung. die derartig verfährt gegen die Vorkämpfer
leitet. Auf eine ſchuftige verleumderiſche Denunziation hin

u

der Profetariats, muß den ausländiſchen Sozialiſten geradezu
als Pflicht erſcheinen, und im Jnlande muß ſolche Gee ſind dieſe Leute eingekerkert, offenbar nur wegen ihrer oppo
politik die Erbitterung ins Maßloſe ſteigern. Geradezu ſitionellen politiſchen Geſinnung. Das Kriegsminiſterium ligt war. Niemand iſt ſo naiv, ſolche Demonſtrationen in dieſer vor
wurdig und empörend iſt die Behandlung der Jnhaftierten. ſoll am 22. Juli einen Erlaß herausgegeben haben, der eine Zeit als etwas abſolut Harmloſes hinzuſtellen. Darum ſagte Da
Mehring wurde trotz ſeines Alters und ſeiner ſchwachen Ge mildere Praxis der Schutzhaft verlangt. Dem gegenüber ver ich, iſt es mir lieber, daß obwohl Dr. Mehring über 70 Jahre glei
ſundheit in einem elenden Loche gehalten und iſt erſt jetzt ins weiſe ich auf einen Erlaß des Generalkommandos in Danzig, alt iſt, er in Schutzhaft ſitzt, als daß Tote auf dem Potsdamer Kri
Lararett übergeführt. Frau Litremburg wurde aus dem in dem die Schuszhaft als Mittel empfohlen wird, Platz liegen. Das halte ich aufrecht. (Abg. Hoch: Faule Aus- Han

ſozialdemokratiſche Redner gegen den Lebensmittelwucher un- rede.) VorFrauengefängnis plötzlich nach dem Aleranderpla eſthaffplatze gefthafft Vizepräſident Dove ruft den Abg. Hoch wegen dieſes Derund in einer en gen Zelle untergebracht, die nur die Hälfte ſchädlich zu machen. Zwide orwalen Luftraumes hat. Der Empfang von Beſuchen Hört, hört!) Man verfährt nach dem Rezept Schutzhaft und Zwiſchenrufe zur Ordnung.
und Zeitungen wurde ihr verboten, ſelbſt der Beſuch ihres Schützengraben! Allergrößte Erbitterung hat in Elberfeld Staatsſekretär Dr. Helfferich (ſfortfahrend) Das Und
r ze wurde nicht geſtattet Das Eſſen iſt abſoln un Barmen der Fall des Ärbeiterfekretärs Sauerbrey erregt, Naterial. das Herr Dittmann vorgebracht hat, wird ſelbſt Ger
genießbar, der Geſundbeitszuſtand von Frau Luremburg iſt der inhaftiert wurde, weil er zur Oppoſition innerhalb der Par- rerſtändlich auf das Allergenaueſte geprüft werden. Er hat Leu

Nach drei eine Reihe Fälle vorgetragen, die, wenn ſie ſo liegen auf das Feſtdaher äußerſt ſchlecht geworden Kurz vor der Sitzung wurde rei Kthört. (Hört, hört! bei der Soz. Arbeitsgem.) Schs i iwir mitgeteiſt, daß ſie jetzt plötzlich nach Vronke in der Wochen drohte er mit Hungerſtreik. Darauf wurde, nach Schärſſte zu verurteilen n Bravo Darüber kann nur hab
ovint Poſen geſchafft worden iſt. Zur Haft auch noch die dem er ihn zwei Tage durchgeführt hatte. gegen ihn eine eine Stimme herrſchen. Aber man ſoll nicht ſolche Anſchul aus

werbannung' Frau Hätbhe Duncker iſt unter An- Unterſuchungshaft wegen „Landesverrat und Aufreizung“ digungen in die Vielt hinauszeben laſſen, ohne daß vorher eine ſchl
drohung der Schutzhaft jede Betätiqung für die Arbeiterijugend eingeleitet. Das Verfahren mußte aber auf Verlangen des Unterſuchung ſtattgefunden. Als Herr Dittmann in der Kom dort
verboten worden Sie hielt dort wiſſenſchaftliche Vorträge, aus Reichsanwalts ſelbſt eingeſtellt werden. Nun wurde er miſſion einen ſol n Fall andeutete, habe ich ihm zugerufen, Ter
denen ſie einen Teil ihres Einkeon z beſtri orauf ſie aber nicht etwa freigelaffen, ſondern erneut in Schutzhaft ge- er möge den Fall Wrtragen. Herr Dittmann hat geantwortet: De

ei c inkommens beſtritt, worauf ſie S J S t r z ſtolum ſo weniger ver zichten kann als ihr Mann zum Heeresdienſt nommen. (Lebb. Hört, hört!) Kurze Zeit darauf wurde er Das behalte ich mir für das Plenum vor. (Lebh. Hört, Leiſ
eingezogen iſt Zwei jährige Mädchen wurden in Schutzhaft als friegsverwendungsfähig ausgehoben. bört! rechts. Das iſt bezeichnend für die Abſicht. von der Herr krat
genommen, weil ſie Einladungszettel zu einer Friedensdemon- Hört, hört!) Vorber war er dauernd untauglich! Es fehlen i ltmann geleitet iſt. und gegen dieſe Verfahren lege ich im anlce
rotion auf dem Potodemer Vlatze verbreitet haben. Daß auf m an der linken Hand mehrere Fingerglieder. (Hört, hörti) Intereſſe des Vaterlandes ſchärfſten Einſpruch ein. (Bravo! kam
den Zetteln ſtand „Nieder mit der Regierung!“ iſt doch nicht Trotzdem wurde er ſofort eingezogen und wird nun für rechts Kriſtrafbar das beweiſt uns ja Junius Alter und ſeine Geſinnungs- den Schützengraben ausgebildet. Der Fall hat, wie- ge Abs. Dr. Paaſche (natl. ſtän
genoſſen, deren einer im Café Luitpold in München den Rat ſagt maßloſe Erbitterung unter der Arbeiterſchaft ausgelöſt. Jch glaube, der großen Mehrheit des Hauſes als dem Herzen Der
gab den Reichskanzler aufzuhängen. Dieſe Mädchen wurden Der Abgeordnete des Kreiſes Ebert wird ja das wiſſen. Seine zu ſprechen, wenn ich ſage. die. Ausführungen des Abg. Ditt- Tie
widerrechtlich 314 Monate in Haft behalten unter den nieder Verhaftung trifft beſonders die vielen armen Leute, die vorher mann haben einen ſo überzeugenden Eindruck ge- rich
drückendſten Umſtänden Man ſcheute ſich nicht. ſie unentgeltliche Rechtsauskunft auf dem Arbeiterſekretariat be- macht. daß ſie auf Tatſachen begründet waren, baben im VBod

mit einer Proſtituierten zuſammenzuſperren. nmen haben. Und da wundert ſich das Generalkommando in Hauſe einen ſolchen Sturm der Entrüſtung entfeſſelt, daß man muf
Wenn ohne Schaden an ihrer Seele aus dieſer Haf e Münſter üher die „wachſende Unzufriedenheit in der Bevölke erwartet hätte, daß der Staatsſekretär die ſchärfſten Worte der Se
Venn ne DSchar Seele aus Dieſer Haft zurück rung“ und ſinnt ch G It W i ätt inks pegekehrt ſind. ſo verdanken ſie das der hochſittlichen Lebens s ſinnt wach neuen Gewa maßregeln, um Verurteilung gefunden hätte. (Zuſtimmung links. Rufe L. at

en ſie das der hoch ſittlichen Lebens ihr zu begegnen. Man ſollte meinen, es wäre ein Stück aus dem rechts: Das hat er jal) Wenn ſolche Zuſtände möglich ſind enicha die i J r tgend her a J t glick ſind,anſchauung. die ihnen im Jugendbildungsverein beigebracht Tollhaus o dieſwurden iſt. Auch in der Einzelbaft am Al m S. wäre es im Jntereſſe des Reiches und des deutſchen Volkes ge ſolcktarden iſt. Auch in der Einzeltait am Aleranderplatze mußten aber es iſt die Wirklichkeit, weſen, wenn der Staatsſekretär offen und ehrlich geſagt hätte: er
die jungen Mädchen Zeugen der Geſpräche der Strafgefangenen J wi ir ſi e dem B 83uf e ZTuſtä ir ni t hſein, die dort zum größten Teile Proſtitnierte ſind wie wir ſie unter dem Belagerungszuſtand erleben. Dieſer Solche Zuſtände können und wollen wir nicht dulden. (Lebh. Vor

et Scuuuee, 20 Abt Fall iſt ja nur ein er von vielen Fällen. (Sehr wahr! bei der Zuſtimmung links, erneute Zurufe rechts. Das hat er ja geſagt. der
Dieſe Schutzhaft iſt geradezu eine Schmutzhaft. Fo. Arbeitsgem.) In Elberfeld ſitzt ſeit Kriegsausbruch ein Es muß das ſtrenaſte Strafmaß angewandt werden gegen die dieſ.

(Sehr wahr! b. d. Soz.) Wenn der Polizeipräſident ſich amt- Arbeiter recht in. Schurhaft. gegen den nichts vorliegt Veamten, die ſich ſolche Verfehlungen zuſchulden kommen laſſen. Doch
lich ſchämen könnte, müßte er Scham empfinden vor dieſen r r t rolitiſche Geſinnung. Daß politiſch Miß Der Staatsſekretär hat ja zum Scobluſſe geſagt, er billige in d
Arbeitermädchen. Die Mutter des einen 18 jährigen Mädchens e r r gn d r r r dae nicht (Zuruf rechts: Na alſo!), aber hier macht doch der wirwurde nicht benachrichtigt, obwohl das Mädchen weſentlich zum Bevölkerung h J erufen habe te In i ſeltorf bat er der Ton die Hauptſache. (Sehr wahr! links) Es mußte eine uns
Unterhalt ihrer Mutter und Schweſter beitrng V g rung hervorgerufen haben. In Düſſeldorf hat neuer- offene Erklärung erfolgen, ſolche Zuſtände können und wolleng der Vater ſteht 9 ſteheſeit zwei Jahren im Feld t r e dings ein Arbeiter ſogar ein Redeverbot bekommen, weil er in wir im deutſchen Volke nicht dulden. (Stürm. Beifall links.)Lit zwei Jabren im Felde. (Zuruf b. d. Soz. Arbeitsgem.: einer Verſammlung die Speiſen in der Kriegsküche einer be S tär Dr ch J ücklicDas iſt der Dank des Vaterlandes!) Nach ihrer Freilaſſung chti Kritik 5ö rt!) Die Willkü Staatsſekretär Dr. Helfferich: Jch habe ausdrücklich
am 11. Kktober hat das Mädchen eine Verſammlung des der Machthaber unter dem Belagerungszuſtand kennt eben nd r eiagſes i u b aJugendbildungsrereins beſucht. Sofort wurde ſie aufs Polizei keinerlei Maß. Ein Hauſe. ſondern auch bei der Reichsleitung und bei den mili bpräſidium zitiert, und dort wurde ihr von einem Beamten ge umnf icher A Spitzel täriſchen Vorgeſetzten der untergeordneten Oraane ſchärfſter Leſagt diefer Verſammlungsveſuch ſofort nach ihrer Freilaſſung umfangreicher Apparat von Spitzeln Verurteilung ſicher ſind. Jch habe aber hinzugefügt: Bitte gef
ſei eine nnerhörte Unverfrorenheit. (Lebh. Hört, hört! b d. Soz.
Es wurde ihr Schutzhaft während der Dauer des Krieges an
gedroht, wenn ſie wieder eine Verſammlung beſuche. (Erneutes
Hört, hört!) Auf ihren Einwand, der Jnugendbildungéeverein
ſer ein unvolitiſcher Verein, wurde ſie von dem Kriminal-
beamten angefahren, ſie werde ſofort in Haft behalten werden,
wenn ſie noch ein Wort ſage. (Ernentes Hört, hört!) So be-
handelt man im Zeichen der Neuorientierung

ein Arbeiterkind!
Dieſer Fall beleuchtet recht grell den Belagerungszuſtand: ſein
Weſen iſt Willkür und Gewalt, Schamloſigkeit und Rückſichts-
loſigkeit. Mit deſſen Mitteln will man den Geiſt der Selb-
ſtändigkeit, des Widerſpruches und der Oppoſition ſyſtematiſch
töten. Darum Verhaftung und Einkerkerung von Angehvrigen
der Sozialdemokraten, die auf Seite der entſchiedenen Oppo-
ſition ſtehen. Auf dieſe Weiſe. bildet man ſich ein zertrete
man der Schlange den Kopf. Die Herren ſollten doch aus der
Geſchichte wiſſen, daß mit derartigen Gewaltmaßnahmen gerade
das Gegenteil deſſen bewirkt wird, was man erreichen will.

Der Vorwärts-Redakteur Meyer, dem man nichts
vorwerfen kann, als eine den Behörden mißliebige Geſinnung
ſitzt ſeit Monaten in Schbutzhaft. Der Mann iſt ſchwer lung en-
krank, aber alle Anträge, ihm den Beſuch eines Sanatoriums
zu geſtatten, ſind abgelehnt worden. Der Redakteuer des
Kürſchner-Organs Reg ge wurde am 17. Auguſt in Schutzhaft
genommen, weil er die Kriegspolitik des ſozialdemokratiſchen
Parteivorſtands bekämpft. Das Belaſtungsmaterial gegen ihn
bildet ein Flugblatt, das er ein halbes Jahr vor ſeiner Verhaf-
tung herausgegeben hat und in dem es ſich um nichts anderes
handelt, als den Parteiſtreit in Teltow-Beeskow. Die Be-
ſchlagnahme des Flugblattes iſt vom Oberkommando nicht auf-
recht erhalten worden. Aber er und der Mitunterzeichner
Klü h s ſitzen noch immer in Schutzhaft.

Der Fall Klühs.
Am 22. Augrtiſt erhielt Klühs die Nachricht, daß ſeine Frau

in Kiel ins Krankenhaus gebracht ſei und ihn zu ſprechen
wünſche. Sein dahingehender Antrag wurde abgelehnt. Der
Arzt ſtellte eine Beſcheinigung aus, daß mit dem Ableben
der Frau gerechnet werden müſſe erſt ſechs Tage nachher wurde
dieſe Beſcheinigung Klühs ausgehändigt. Am 25. September
erhielt er ein Telegramm ſie ſei geſtorben, und werde
am 27. beerdigt. Unter Beifügung des Telegramms beantragtdt
er Beurlaubung zur Beerdigung. Gleichzeitig gab
er ein Telegramm an ſeinen Rechtsanwalt auf. das aber erſt
am 30. September, alſo drei Tage nach der Beerdigung, zur
Beförderung zugelaſſen wurde. Er ſelbſt erhielt erſt am 2. Ok-
tober einen vom 30. September datierten Beſcheid des Ober-
kommandos, ſein Antrag werde abgelehnt, da die Beerdi-
gung bereits am 27. September ſtattgefunden habe. (Große
Unruhe bei den Soz. und Soz. Arbeitsgem. Pfuirufe und
Rufe: Unerhörte Zuſtände!) Sind das noch Menſchen von
Fleiſch und Blut, die ſolche Antwort zu geben vermögen oder
nicht vielmehr

Schinder,
die mit den beiligſten Gefühlen Schindluder treiben. (Lebh.
Zuſtimmung bei der Soz. Arbeitsgem.) Am 26. telegrophierte
er nach Kiel, um ſein Ausbleiben bei ſeinen Töchtern zu ent-
ſchuldigen, er habe noch keinen Beſcheid erhalten. Auch dieſes
Telegramm wurde erſt am 30. abgeſchickt, ſo daß die Kinder bei
der Beerdigung ohne Nachricht waren. Der Sohn von Klühs,
der an der Front ſteht und zur Beerdigung beurlaubt war.
ſchrieb am 29. September, er möchte ſeinen Vater ſprechen, ſein
Urlaub laufe noch bis zum 4. Oktober. Am 30. September lief
dieſer Brief bei der Kommandantur ein, Klühs wurde er aber
erſt am 4. Oktober ausgehändigt, alſo, als der Urlaub abge
laufen war. (Lebh. Hört, hört!) Schon am 9. September, als
er zur Front abging, hatte der junge Klühs ſich vergebens be
müht, ſeinen Vater zu ſehen, es liegt alſo Syſtem in dieſem
Verfahren. Am 1. Oktober lief ſein Mietvertrag ab. Am
22. September beantragte er Urlaub zur Beſchaffung einer
Wohnung. Nach mehrfacher Wiederholung kam ſchließlich ein
Schutzmann zu ihm, der ihm den weiſen Rat gab, doch einen

i de mit der Beſchaffung einer Wohnung zu be tkam zum Räaumungsklage und es wurde den iſt, ſeine Frau zu ſehen, iſt in der Kommiſſion z. B. feſtge

miſcher Beifall bei den Soz.)

den jeder Deutſche ſtolz ſein kann.

wird zu dieſem Zweck aufgeboten, der ſich täglich vermehrt. All
dieſe Leute brauchten nicht mehr aus der Staatskaſſe erhalten zu
werden, wenn man dieſe Art der Verfolqungen einſtellen wollte.
Ein großer Teil dieſer Leute würde dann ſofort frei zu nütz
licher Arbeit und für den Militärdienſt, denn die Stellen dieſer
Leute ſind größtenteils Drückebergerſtellen vor dem Heeres
dienſt. Deshalb ſuchen ſie täglich ihre Unentbehrlichkeit neu
zu beweiſen und verſchaffen ſich ſo Scheinarbeit und die
Bioriole des Staatsretters. Dieſen Aungiasſtall zu reinigen,
dem

Syſtem der militäriſchen Gewaltpolitik
den Boden zu entziehen, iſt die Pflicht der Volksvertretung.
Deshalb vitte ich Sie, unſerem Antrag auf Aufhebung des Be-
lagerungszuſtandes zuzuſtimmen. Nur dadurch iſt es möglich,
dieſe Zuſtände mit Stumpf und Stiel auszurotten, die eine
Schmach und eine Schande des dentſchen Namens ſind.

Staatsſekretär Dr. Helfferich:
Die Verhandlungen in der Kommiſſion haben wohl bewieſen,

daß es innerhalb der Reichsleitung niemand gibt, der Schutz
haft und Belagerungszuſtand als einen idealen Zuſtand anſieht.
Von unſerer Seite und anch von Mitgliedern der Kommiſſion
ſind die Gründe entwickelt worden, die es leider unmöglich
machen, während des Krieges auf Belagerungszuſtand, auf
Schutzhaft, Zenſur und ähnliche unangenehme Dinge zu ver
zichten. Auch die Redner aus dem Hauſe, die vor dem letzten
Herrn Redney geſprochen haben, waren der Anſicht, daß eine
radikale Beſeitigung des Belagerungszuſtandes im Kriege
nicht möglich iſt. Die Jnſtitution des Diktators ſtammt
aus dem alten Rom, aus der klaſſiſchen Republik des Alter-
tums. (Lachen links.) Wenn das Staatsweſen im Exiſtenz-
kampf ſtand, hat man es doch für notwendig befunden, die
höchſte Gewalt in die Hand eines einzelnen Mannes zu legen
und hat dieſen römiſchen Diktator mit Befugniſſen ausgeſtattet,
die viel größer waren als die Befugniſſe der Schutzhaft und des
Belagerungszuſtandes. Die ganze Entwicklung geht nach
einem Ausgleich zwiſchen den Bedürfniſſen des Staates
und dem Bedürfnis des Recht sſchutzes für das Jndivi-
duum. Je nach dem Kulturſtand des einzelnen Staatgs wird
dies Gleichgewicht zu verſchiedenen Grundlagen gelangen.
Jroniſche Rufe bei der Soz. Arbeitsgem.: Sebr wahrl) Wir
ſtehen nicht auf der unterſten Stufe dieſer Grundlagen. Wenn
man die Verhältniſſe im Frieden betrachtet, ſo baben wir ſt ol z
darauf ſein können. (Lebh. Widerſpruch bei der Soz. Arbeits
gemeinſch.) Jch bin ſtolz auf Deutſchland. (Unruhe und Zu-
rufe.) Jch alaube, unſere verfaſſungsrechtlichen Zuſtände vor
Ausbruch des Krieges, unſer Kulturſtand war ein ſolcher, auf

(Rufe: Nein, nein! bei der
Spz. Arbeitsgem.) Jch hoffe, daß es uns bald möglich ſein
wird, wieder in dieſe Verhältniſſe zurückzukommen aus Zuſtän-
den, in denen wir uns heute unter dem Druck der Notwendigkeit
e (Zuruf bei der Soz. Arbeitsgem.: Neuorientie-
rung! Von Neuorientierung ſpreche ich nicht.
(Große Heiterkeit bei der Soz. Arbeitsgem.: Das glauben wirl!)
Ich bitte dringend, mich nicht ſtändig zu unterbrechen. Alſo ich
wiederhole, die große Mehrheit der Kommiſſion und das iſt
wohl auch die Meinung des Hauſes war einig darin, daß wir
in einem Kriege, in dem es an die Wurzehn unſerer Exiſtenz
ging, auf ſolche Befugniſſe nicht verzichten können. Kein Staat
verzichtet heute darauf. Jn Frankreich, England, Ftalien
gehen die Befugniſſe zum großen Teil erheblich weiter. Aber
das ſoll keine Entſchuldigung der Mißgriffe ſein. Der Tendenz
der vorliegenden Anträge ſtehen wir keineswegs ablehnend
gegenüber.

Nun zu den Fällen, die der Abg. Dittmann vorgebracht hat.
Ich will keine Kritik an Mitgliedern dieſes Hauſes üben, das
ſteht mir nicht zu. Aber ich darf als deutſcher Mann und
Patriot doch die Erwägung anſtellen, ob es gut getan iſt, eine
ſolche Reihe von Fällen hier im Hauſe, und damit vor der brei-
teſten Oeffentlichkeit vorzutragen, ohne daß die Möglichkeit für
uns beſteht, darauf ſofort im einzelnen zu antworten. Jch
weiß nicht. ob das im Jntereſſe des Vaterlandes liegt. (Sehr
richtig! rechts. Jm Falle Klühs, wo es als beſonders große
Roheit hingeſtellt worden iſt, daß es dem Manne verwehrt wor

(Stür-

rerurteilen Sie nicht, ehe die Fälle geprüft ſind.
Abg. Hauß (Elſ

ElſaßLothringen iſt leider zum klaſſiſchen Lande der Schutz
baft geworden Mehr als 1000 Bürger ſind dort im Laufe des
Krieges in Schutzhaft genommen. Hätten ſie etwas wirklich
Schlimmes getan. hätte man ein Strafverfahren gegen ſie an
geſtrengt. Vier Fünftel dieſer Verhafteten wiſſen heute noch
nicht, warum ſie eigentlich verhaftet ſind. (Hört. hört!) Sie
ſitzen monatelang in. Haft, phyſiſch gebrochen und wirtſchaftlich
ruiniert. Eine frübere Kellnerin, Vertrauensperſon
der Alldeutſchen, hat vor Gericht unwiderſprochen er
klärt,
daß ſie dem Gouvernement in Straßburg eine Liſte von 128
Perſonen vorgelegt habe, vie ſämtlich in Schutzhaft genommen

eien.
(Hört. hört!) Da ſich der anrüchige Charakter dieſer Frau
herausſtellte und ſie außerdem ſtändig die elſaß-lothringiſchen
Vehörden mit Denunziationen beläſtigte, hat man ſie ſchließlich
ſelbſt in Schutzbaft genommen. (Hört, hört!) Jn vielen
Fällen handelt es ſich nur darum,

politiſche Gegner unſchädlich zu machen.
Das Gouvernement von Metz hat in einem Falle von Schutz
häftlingen verlangt, daß ſie alle ihre Ehrenämter
niederlegen. (Hört, hört!) Ein oberelſäſſiſcher Landtags
abgeordneter wurde in der Form in Schutzhaft genommen,
er ſich jeden Tag bei der Ortspolizeibehörde zu melden hgkte
und die Grenze der Gemeinde nicht überſchreiten durfte. Erſt
als er verſprach, auf ſein Mandat zu verzichten, wurde er ſofort
wieder ein freier Mann. (Lebh. Hört, hört!) Schlimmer iſt
das Jnſtitut der Schutzhaft wohl noch niemals mißbraucht
worden. (Sehr wabr!) Der Begriff der Schutzhaft muß genau
umſchrieben werden. Jn der Kommiſſion wird Gelegenheit
ſein,, Fälle vorzubringen, die denen, die Herr Dittmann vorge-
bracht hat, in nichts nachſtehen. (Hört. hört!) Auch das
Zwangsdomizil bedarf dringend der geſetzlichen Regelung. Eine
Frau, deren zwei Söhne als Helden in dieſem Kriege gefallen
ſind, wird ſeit Monaten im Gefangenlager Holzminden feſt
gehalten. (Hört, hört! Zuruf: Das iſt der Dank des Vater
landes.) Dieſe Mütter zweier deutſcher Helden iſt auf die
Gnadengaben angewieſen, die ſie von Damen der dort inhaf
tierten Halbwelt erhält. (Hört, hört!) Dieſer Fall iſt
bereits im elſaß-lothringiſchen Landtage zur Sprache gekommen,
leider ohne Erfolg. (Stürm. Hört, hört!) Ich hoffe, daß nun
mehr endlich ihrer Lage ein Ende bereitet wird.

Abg. Fehrenbach (Ztr.)
Auch der andere Teil muß gehört werden, und dann erſt wollen

wir das Urteil fällen, und wenn es d iſt, ein ver
dammendes Urteil. Aber iſt doch bereits ſo viel feſtgeſtellt, daß
die Entrüſtung des ganzen Hauſes begründet war. (Lebh. Sehr
richtigl) Und was Herr Paaſche zum Ausdruck gebracht hat.
hat der Stimmung des Hauſes entſprochen. Es iſt ſchon je tſoviel feſtgeſtellt. daß es ſich um Zuſtande handelt, die nicht
zum Ruhme des Deutſchen Reiches gehören. (Lebh. Zuſtim.)
Auch in der gegenwärtigen Lage muß das Recht beſtehen, ſtatt
deſſen handelt es ſich um Gewaltmaßnahmen, die ſich
weder vom Geſichtspunkte des Rechts noch der Humanität wer-
den rechtfertigen laſſen. Für die Schuldigen darf es eine
Milde nicht geben, ſie haben ſich am deutſchen Namen verſündigt
und der Achtung Deutſchlands unendlich x (Lebh. Sehr
richtig!) Der heutige Tag wird hoffentlich als reinügendes
Gewitter wirken. Wir wollen, daß Deutſchland auch in
nfunft und auch während des Krieges das gerechte, das von
der Kultur getragene Deutſchland iſt, und wo dagegen gefehlt
worden iſt, muß mit voller Energie und voller Strenge einge-
ſchritten werden. (Lebh. Beifall

Abg. Scheidemann (Soz.):
An die Spitze meiner kurzen Ausführungen ſtelle ich, wie

bereits am 11. d. Mts., die Worte
Fort mit dem BelagerungszuſtandEr iſt der häßlichſte Voden, auf dem alle dieſe niederträchti nAnge erſt möglich geworden ſind. See waren ſo er le
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tas hier Vorgetragene, weil Sie keine KDingen hatten. dent eine Kenntnis von dieſen
die Zenſur ließ nicht zu, daß in der Preſſe etwas davon mitgeteilt

wurde.
Rur weil die friſche Luft der Oeffentlichkeit fehlt, konnten ſich
dieſe Dinge entwickeln. Unendlich viel iſt über die Zenſur ge
redet worden, leider vergeblich. Jch habe am 11. Oktober den
Fall des mehr als 70 jährigen Mehring herausgegriffen. Was
ben wir aber nachher noch für Fälle erlebt. Profeſſor

„uidde ein fortſchrittlicher Abgeordneter, hat den Befehl
erhalten, Berlin binnen 24 Stunden zu verlaſſen! (Lebh Hört,
hört!) Jch will nicht weitere Fälle anführen: es handelt ſich
keineswegs nur um Leute aus dem Arbeiterſtand, auch bis in
die hohe Diplomatie hinein ſind Männer monatelang einge
kerkert worden die das Deutſche Reich im Auslande vertreten
haben. Der Staatsſekretär ſagt, es ſeien nur einzelne Fälle
vorgetragen worden. Das mußte geſchehen, weil alles, was in
der Kommiſſion und in den perſönlichen Auseina erſetzungen
vorgetragen worden iſt, nichts genützt hat. (Lebh Sehr wahrl!)
Da muß ſchließlich hinansgeſchrien werden, was wir alle in
gleicher Weiſe verurteilen. (Lebh. Zuſtim.) Was in der
Kriegszeit notwendig iſt, wurde von Anfang an vom ganzen
Hauſe konzediert. Jn bezug auf militäriſche Maßnahmen muß
Vorſicht herrſchen, aber was darüber hinausgeht, iſt von Uebel.
Der Belagerungszuſtand iſt geradezu

ein Unglück für das Reich.
Und in wie kleinlicher Weiſe ſchikaniert man die in Schutzhaft
Genommenen Während des Krieges von 1870 nahm man
Leute, die man für gefährlich hielt. auch in Haft, aber in
Feſtungshaft, in das, was man eine Ehrenhaft nennt. Wir
haben alſo einen Rüdkſchritt ſchlimmſter Art zu verzeichnen. Die
aus ElſaßLothringen vorgetragenen Fälle ſind gewiß ſehr
ſchlimm, aber noch viel ſchlimmer iſt die Art und Weiſe, wie
dort unſer Militär in bezug auf die Sprache der Leute, die kein
Deutſch kennen, zum Teil vorgegangen iſt. Gen iß wollen wir
ſtolgz ſein auf Deutſchlund, auf das deutſche Volk und auf die
Leiſtungen des deutſchen Heeres Aber zum Stolz auf die bureau-
kratiſchen Staatsmänner haben wir nicht die geringſte Ver-
anlaſſung. (Lebl.. Sehr richtigl) Die deutſchen Truppen
kämpfen nicht für die Aufrechterhaltung der Zuſtände vor dem
Kriege und noch weniger für die Aufrechterhaltung der Zu
ſtände, die wir jetzi erleben. Sie kämpfen für das werdende
Deutſchland, das ganz anders ausſehen ſoll (Lebh. Zuſt.)
Die Fälle ſummieren ſich in ſehr bedenklicher Weiſe. (Sehr
richtig! b. d. Soz.. Da muß man eben verlangen, daß der
Boden verurteilt wird, auf dem ſie möglich geworden ſind, da
muß man alſo rufen: Fyrt mit dem Belagerungsznuſtand.
Lebh. Sehr richtig! b d. Soz.) Wenn je ein Volk ſich bewährt

hat und Vertrauen verdient, ſo iſt es das deutſche, das in
dieſen zwei Jahren das Menſchenmögliche geleiſtet hat Ein
ſolches Volt behandelt man nicht ſo. (Lebh. Sehr richtigl)
Deshalb noch einmal: fort mit dem Belagerungszuſtand. Die
Vorſchläge, Reformen zu ſchaffen, ſind nur Flickwerk. Nur mit
der Beſeitigung des Belagerungszuſtandes werden alle
dieſe Dinge unmöglich gemacht, die wir haben hören müſſſen.
Noch eine ſolche Sitzung wie die heutige, und wir müßten uns
in der Tat der Zuſtände in Deutſchland ſchämen. Das wollen
wir nicht wir wollen nicht Zuſtände einreißen laſſen, deren wir
uns ſchämen müſſen, ſondern wir wollen, daß Zuſtände ent-
ſtehen, auf die wir alle ſtolz ſein können (Lebh. Beifall.)

Abg. Dr. Müller Meiningen (Vp.)
Die heutigen Verhandlungen haben gezeigt, wie unbalt-

b ar der gegenwärtige L2uſtand iſt. Eine Reform des Geſetzes
über den Belagerungszuſtand von Grund auf iſt nötig. An-
geſichts der langen Kriegsocuer dürfen ſolche unhaltbaren,
geſetzwirdigen, ja rein will kürlichen Zuſtände nicht auf-
recht erhalten werden. Lebh. Zuſrim. links u. i. Zentr.) Die
Lenderung der jetzigen Rechtszuſtände muß alsbald folgen. Der
lcutige Zuſtand iſt tatſächlich zu einer

Gemeingefährlichkeit für die dentſche Sache
geworden. Dié Finmiſchung in bürgerliche Angelegenheiten
ſind geradezu unbegreiflich und laſſen ſich nur durch ein
krankhaftes Machtgefühl erklaren. (Sehr wahrl!)
Wir haben nicht einen Diktator, ſondern Dutzen de von
Diktatoren. die zuweilen gegeneinander arbeiten. Daß in
Paris, London und Rom ähnliche Zuſtände beſtehen, iſt für uns
nur ein ſchwacher Troſt Der heutige Zuſtand muß beſeitigt
werden, je eher deſto beſſer. Jch rufe der Regierung zut, geben
Sie dem Volke mehr Freiheit, und Sie werden jm Volke mehr
Vertrauen erwerben. (Lebh. Beifall links u. i. Zentr.)

Abg. Seyda (Pole):
Die Enrüſtung des Hauſes iſt einer Steigerung nicht mehr

fähig. Deshalb will ich einzelne Fälle nicht mehr anführen,
obwohl gerade die pol niſche Bevölkerung unter der Schutz
haft beſonders zu leiden hat. Notwendig iſt nicht morgen, ſon
dern heute und ſofort die Aufhebung des Belagerungs-
zuſtandes. Sollte das nicht möglich ſein, ſo muß mindeſtens
den ſchlimmſten Mißbräuchen durch eine geſetzliche Regelung
der Schutzhaft ein Riegel vorgeſchoben werden. Beifall links
und im Zentr.)

Overſt v. Wriesberg: Die Situation beſonders im
Reichsland erforderte im Jntereſſe der Sicherbeit des Heeres
ein ſcharfes Vorgehen. Es iſt möglich, daß zuweilen dan eben
gehauen wurde, doch iſt die Heeresverwaltung gegen Fehl-
griffe ſtets mit allem Nachdruck vorgegangen

Abg. Dittmann (Soz. Arbeitsgem.)
Je länger der Krieg dauert, um ſo ſchlimmer iſt es ge-

worden. Ein ſchbnelles Eingreifen iſt auch auf Grund der be-
ſtehenden Geſetze möglich, zumal wir noch kurz vor Kriegsaus-
bruch das Spionagegeſetz geſchaffen haben. Der Staatsſekretär
Helfferich will es nicht wahr haben, daß er für das deutſche
nationale Zuchthaus eingetreten iſt. Aber er hat tatſäch-
1ich in der Kommiſſion geſagt, es iſt beſſer, es kommt einer in
Schutzhaft, als er bleibt in Freiheit und begeht etwas, wofür er
ſchwer beſtraft wird. Nicht alle Fälle konnte ich in der Kom
miſſion vortragen, weil ich das Material noch nicht hatte.
Aber die Angelegenheit der beiden Mädchen und den Fall Klühs
habe ich in der Kommiſſion vorgehracht, ſie wurden aber nicht
erledigt. Jch babe auch in der Kommiſſion ausdrücklich erklärt,

ich würde im Plenum aus einem Briefe eines der Heiden Mäd-
chen Stellen Srleſen, die über das Zuſammenſperren mit Pro
ſtituierten und die Wirkung dieſes Zuſammenlebens Aufſchluß
geben. Die Regierung hätte die Akten alſo herbeiſchaffen
können. Jn unzähligen Fällen iſt man im Jntereſſe der Ver-
hafteten bei Zivilbehörden und militäriſchen Stellen vorſtellig
geworden. Das Reſultat war faſt immer ein Achſelzucken und
die Erklärung Wir können nichts machen,

die Generalkommandos ſind ſouverän
Deshalb habe ich dieſe Dinge heute zur Sprache gebracht. Jch
wollte Aenderung und Beſſerung erzielen, und das kann
nur dadurch geſchehen daß das ganze Syſtem rückſichtslos und
öffentlich an den Pranger geſtellt wird. (Lebh. Beifall bei den
Soz. Staatsſekretär Dr. Helfferich:

Jch habe keinen Zweifel daran gelaſſen, daß, wenn die von
den Abgg. Dittmann und Hauß vorgebrachten Fälle wirklich ſo
liegen, ſie auch von der Reichsleitung und von den militäriſchen
IJnſtanzen aufs ſchärfſte mißvilligt werden. (Zuruf bei den
Soz. Das genügt nicht Dieſe Verurteilung und Mißsbilli
gung iſt ſelbſtverftandlich nicht nur theoretiſch. Aber ich ver
urteile keinen Beamten, ehe ich ihn gehört habe. Wo Mißſtaände
feſtgeſtellt ſind, beſeitigen auch wir ſie. Wir ſind bemüht, auf
gleichem Wege mit Jhnen zu arbeiten. Die Tendenz des An
trages iſt uns ſympathiſch und wir hoffen auf dieſem Wege
eine Beſſerung zu erreichen. Aber ſchütten Sie das Kind nicht
mit dem Bade aus. Während des Krieges ſteht das Vaterland
höher als das Recht des Einzelnen. Deshalb kann ich mir eine
Abſchaffung des Belagerungszuſtandes während des Krieges
nicht denken, aber wir wollen verſuchen. ihn ſo zu verbeſ-
ſern, daß auch das Recht des Einzelnen, ſoweit wie
irgend denkbar damit verträglich, gewahrt wird. (Bravo!)

Oberſt v. Wriesberg: Von den Militärbehörden werden
die ihnen vorgetragenen Fälle ſtets genau geprüft und ge-
gegebenenfalls tritt auch Beſſerung ein. JDamit ſchließt die Diskuſſion. Der Entwurf zur geſetz
lichen Regelung der Schutzhaft wird einem beſonderen Ausſchuß
ron 21 Mitgliedern überwieſen,
Nach debatteloſer Erledigung einer Reihe von Petitionen ver-
tagt ſich das Haus auf Montag 3 Uhr. Zenſur und Belage-
rungszuſtand.) Schluß 7 Uhr.

Aus der Partei.
Der Kampf um den Vorwärts.

Generalverſammlung des Verbandes der Groß- Berliner Wahl
vereine.

Die Berliner Wahlvereine nahmen am Sonntag in einer
Delegiertenverſammlung Stellung zu dem Vorwärts-Konflikt.
Genoſſe Adolf Hoffmann referierte über die Berliner Vor
gänge der letzten Zeit und übte beſonders ſchärfſte Kritik an dem
Verhalten des Parteivorſtandes in der Vorwärts-Angelegen-
heit. Er teilte auch einleitend mit, daß durch bürgerliche Ge-
richte der jetzige Zentralvorſtand der Wahlvereine GroßBerlins
vom früheren Vorſtand die Geſchäftslage einfordern müſſe.
Durch das jetzige Vorgehen des Parteivorſtandes in der Vor
wärts- Angelegenheit ſolle lediglich die Oppoſition in Berlin ge-
troffen werden. Deshalb habe auch der Parteivorſtand nach
dem letzten Verbot des Vorwärts dem Generalkommando mehr
geboten und mehr gegeben, als die Zenſurbehörde des Ober-
kommandos gefordert habe. Dieſe wollte nur Garantien haben
dafür, daß die Zenſurvorſchriften im Vorwärts ferner-
hin ſtrikte ein gehalten werden; der Parteivorſtand aber habe
einen Zenſor in die Redaktion des Vorwärts geſetzt, der über
den geſamten Fnhalt des Blattes jetzt ſelbſtherrlich ver-
fügt. Was der Vorſtand nicht durch Verhandlungen mit den
Berliger Jnſtanzen erreichen konnte, habe er durch dieſen Ge
walkakt erreicht, der eine Schmach für die geſamte Partei-
geſchichte ſei. Aus formalen Bründen ſei der Geſchäftsführer
des Vorwärts Richard Fiſcher) auch vom Zentralvorſtand auf-
gefordert worden. die Ausübung der Zenſur des Vorwärts dem
Parteivorſtandsmitglied Müller zu unterſagen; für allen
finanziellen Schaden, der aus ſeiner Weigerung entſtehe, werde
er (Fiſcher) verantwortlich gemacht. Fetzt ſei der Vorwärts
inhaltlich auf das Niveau der Regierungspreſſe geſun-
ken; die Berliner Arbeiter hätten daber die Pflicht, dafür zu
ſorgen, daß ihr Parteiblatt wieder in ihrem Sinne redigiert
wird. Der Zentralvorſtand empfehle daher die Annahme und
Durchführung folgenden Antrags:

„Da der Parteivorſtand durch ſein Vorgehen, weit über die
Forderungen der Militärbehörden hinausgehend, die Hand
auf den Vorwärts, das Eigentum der Berliner Genoſſen, ge
legt und die von den Aufſichtsinſtanzen eingeſetzte Redaktion
vergewaltigt hat, da er weiter dem Vorwärts eine Haltung
gibt, die der politiſchen Ueberzeugung der überwältigenden
Mehrheit der Berliner Genoſſen widerſpricht, fordert die Ver
bands- Generalverſammlung den Parteivorſtand auf, ſeine
Gewaltmaßregeln aufzugeben. Geſchieht das nicht, ſo ver-
pvflichtet die Verbands Generalverſammlung die Berliner
Parteigenofſen, ab 1. November die Zahlung des Vorwärts-
Abonnements ſolange einzuſtellen, bis der Parteivorſtand
ſein ſtatutenwidriges Verhalten aufgegeben hat und die
Groß- Berliner Organiſationen wieder zu ihren Rechten auf
den Vorwärts gekommen ſind e
Jn der dann folgenden lebhaften Diskuſſion wurden zunächſt

die vorliegenden Anträge begründet. Vertreter von Teltow-
Beeskow befürworten die von der dortigen Kreisverſammlung
angenommenen Anträge, die beſagen:

„Solange ein Milglied des P.-V. in der Redaktion des Vor
wärts nicht nur über die Einhcltung der Zenfurvorſchriften
wacht, ſondern auch den Jnhalt des Blattes beſtimmt, ſtellt die
jetzige Redaktion ihre Mitarbeit ein. Die Leſer des Vorwärts
beſtellen denſelben für die gleiche Zeit ab und erhalten ein
anderes Parteiblatt geliefert oder leſen ein anderes Blatt im
Poſtabonnement. Gleichzeitig beauftragt die Verbandsgeneral
verſammlung den Geſchäftsführenden Ausſchuß, die Be
ſchaffung eines neuen, den politiſchen Anſchauungen der
Berliner Arbeiterſchaft entſprechenden Organs in die Wege zu
leiten.“

Genoſſe Borchardt begründete den Antrag Teltow-Bees-
kow, „dem gegenwärtigen Parteivorſtand keine Beiträge mehr

zu gewähren. weil er das ihm anvertraute Geld zur Bekämp-
fung des Sozialismus verwendet“. Der Parteivorſtand habe
gegen Treu und Glauben gehandelt es durften ihm daher keine
Parteibeitrage mehr zur Verfügung geſtellt werden. Von einem
automatrſchen Ausſchluß bei dieſer Parteriſperre könne feine
Rede ſein. Ausſchluſſe ſeien nach dem Statut nur wegen Ver-
ſtoßes gegen die Grundſätze des Parteiprogramms und des
Statuts moglich. Hiergegen habe aber der Parteivorſtand ſelbſt
ſchon viele Male verſtoßen. Durch die Beitragsſperre treffe
man den Parteivorſtand an der empfindlichſten Stelle
Genoſſe Ströbel trat den Ausführungen Borchardts und
dem Antrag auf Beitragsſperre entgegen Selbſt wenn die
Sperre durchgefuhrt wurde, hätte der eſchluß keine Wirkung,
da der Parteivorſtand über genügend Gelder verfügt, und eine
reinliche Scheidung erziele man durch einen ſolchen Beſchluß
auch nicht. Bei aller Sympathie für die Spartacus Gruppe
könne man nur den Antrag auf Beitragsſperre als ſchädigend
anſehen. Nicht durch Beſchluſſe die einen Schlag ins Waſſer
bedeuten, ſondern durch organiſatoriſche und gaitatoriſche
Leiſtungen können die Maſſen des Volkes guf die Seite der
u gebracht werden.

ßenoſſe Walcher: Der Antrag des Zentralvorſtandes iſt
nur eine Scheinaktion. Er bedeutet eine Schwächlichkeit und
Halbheit, durch die ſich die Berliner Genoſſen im Reiche nur
lächerlich machen

Genoſſe Hagaſe weiſt demgegenuber darauf hin, daß es
Singer auf die Reſolution als ſolche ſondern mehr auf die
Hand lungen ankommt, die ſetzt von den Berliner Genoſſen
ausgeübt werden wüſſen. Er ſetzt weiter ausführlich ausein
ander, daß der Parteivorſtand nicht das Recht hatte. in der
Vorwärts- Angelegenheit ſo vorzugehen, wie er es getan hat.
Der Parteivorſtand trage daher auch die Schuld. wenn das
Vorwärts Unternehmen zugrunde gehe. Redner empfahl die
Annahme des Zentralvorſtands Antrages auf Verweigerung
der Abonnementszahlung, und wendet ſich entſchieden gegen
eine Beitragsſperre. Er empfiehlt die Annahme eines An
trags auf Schaffung eines Aktionsausſchuſſes, welchem Voll-
macht erteilt wird. alle Maßnabmen zu treffen, durch welche
Da nſchen der Berliner Parteigenoſſen Geltung verſchafft
wird.

Genoſſe Ledebour begründete dann noch einen von ihm
und Adolf Hoffmann geſtellten Antrag, in dem das Vorgehen
des Parteivorſtandes als ein Bruch des Parteiſtatuts und als
eine parteiſchädigende Handlung bezeichnet wird. Es ſolle
deshalb an die Parteigenoſſen im ganzen Reiche die dringende
Aufforderung gerichtet werden, rechtzeitig dafür zu ſorgen,
daß keinem der Teilnehmer und Begünſtiger des Vorwärts-
Raubes von neuem ein Pa eiamt dder eine ſonſtige
Parteiſtellung übertragen wird.

Es folgten die Abſtimmungen. Der Antrag Ledebour wurde
einſtimmig angenommen. Der Antrag auf Beitrags-
ſperre wurde mit 266 Stimmen abgelehnt dafür
ſtimmten 65 Vertreter. Für den Antrag auf ſofortige Ab-
beſtellung des Vorwärts ſtimmten 106, für die Verweigerung
der Abonnementszahlung 212 Vertreter: der letztere Antrag iſt
demnach angenommen. Der Antrag, die jetzige Vorwärts-
Redaktion möge ihre Tätigkeit einſtellen, erhielt nur 46 Stim-
men. Der Antrag, in welchem der Vorwärts- Redaktion ein
Vertrauensvotum ausgeſtellt und ſie erſucht wird, auf ihrem
Poſten auszuharren, wurde mit 257 Stimmen angenommen.
Der Antrag auf Schaffung eines Aktionsaus-
ſchuſſes wurde mit allen gegen 2 Stimmen ange
nommen. Dieſem Aktionsausſchuſſe wurden insbeſondere
der Antrag Luxemburg (ſich mit den Genoſſen im Reiche zwecks
Beſeitigung des Parteivorſtandes in Verbindung zu ſetzen) mit
221 gegen 60 Stimmen und alle übrigen vorliegenden Anträge
überwieſen. Der Ausſchuß ſetzt ſich aus je einem Delegierten
der Wahlkreiſe zuſammen.

Damit war die Tagesordnung erledigt. Anweſend waren
368 Vertreter und ein Mitglied des Parteivorſtandes und der
Vorwärts- Redaktion.

Die Verbandsverſammlung war polizeilich überwacht.
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So haben denn die Berliner Genoſſen den Kampf gegen die
Parteivorſtandsdiktatur aufgenommen. Sie haben anſcheinend
eine ſehr glückliche Entſcheidung getroffen, die das falſcheMittel der Seitragesſperre und des Vorwärts-Boykotts umgeht,

jedoch dem Parteivorſtande den ganzen Ernſt der Dinge vor
Augen führt und ihn am empfindlichſten Punkte trifft. Die
organiſierten Genoſſen bleiben Leſer des Vorwärts, doch ver-
weigern ſie das Zeitungsbezugsgeld ſo lange, bis der
Parteivorſtand ſeine Diktatur über die politiſche Rich-
tung des Vorwärts aufrechterhält. So wird die Entſcheidung
des Konflikts ſehr richtig dem Parteivorſtande zu-
gewieſen. Er wird nachzugeben haben und den Diktator Her
mann Müller anweiſen, ſich auf die Kontrolle der Einhaltung
der Zenſurvorſchriften zu beſchränken und ſeine Ge-
walt über die politiſche und parteitaktiſche Haltung
aufzugeben. Das wird der Parteivorſtand zu veranlaſſen haben

denn wir können uns nicht denken, daß er jetzt noch weiter
diktieren und etwa den Proteſt der Berliner Genoſſen dadurch
„erledigen“ wolle, alle Berliner Parteimitglieder, die den Be-
zugspreis als Kampfmittel für Einhaltung des Organiſations-
ſtatuts verweigern, einfach aus den Abonnements-
liſten zu ſtreichen. Ein weiteres Feſthalten an der
Diktatur würde dann zum Verbrechen an der Parteidemokratie,
an der Einheit der Partei, an Treu und Glauben und jeder ge
ordneten Arbeit. Darum dürfen wohl die Genoſſen im Lande,

deren elementarſte Parteirechte hier zugleich berührt werden,
ſetzt erwarten, daß der Parteivorſtand durch Zurückziehung auf
das Organiſationsſtatut den Konflikt aus der Welt ſchafft.

Politiſche Ueberſicht.
Neuer Kriegsminiſter.

Großes Hauptquartier, 29. Oktober. Der Kaiſerhat s Kriege mutet Generalleutnant Wild v. Hohen-
born mit der Führung eines Armeekorps im Weſten beauf-
tragt und den Führer des 14. Reſervekorps Generalleutnant
von Stein zum Königl. preuß. Kriegs und Staatsminiſter
ernannt. Dieſe Veränderung iſt durch die Notwendigkeit ver

wenn Seidenplusch- und Samt-Ronfektion. D

Kleider

W ä
Rocke
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anlaßt, der über die militäriſchen Maßnahmen im Heimat
eng ent n Miniſter über die in zunehmendem Um-

benden Bedürfniſſe des Feldheeresdur gun ende Erfahrung als Truppenführer
unterrichtet ſein muß. (Amtiich)

Der Reichskanzler ſtellt Strafanträge.
Berlin, 30. Oktober. Wie die Morgenpoſt erfährt, hatReichskanzler von Bethmann Hollweg bei der zuſtändigen

Staatsanwaltſchaft Strafantrag gegen den SchriftſtellerGraf Reventlow Deutſche Tage sgeitung) eſtellt wegen
Beleidigung. Die Beleidigung ſoll in der letzten Kerſammlung

des unabhängigen Ausſchuſſes für einen deutſchen Frieden gefallen ſein. Graf Reventlow hat in dieſer Verſammlung vom
Kanzler u. a. behauptet, daß er bei der Durchführung ſeiner
Kriegspolitik auch vor der Verwendung bewußt falſcher Mittel
nicht zurückſchrecke.

Sozialdemokratiſcher Wahlſieg in Norwegen.
Die Frft. Ztg. meldet aus Chriſtiania: Das vorläufige

Ergebnis der norwe giſchen Kommunalwahlen, die
einen überraſchend glänzenden Sieg für die Sozial
demokraten darſtellen, bedeutet einen Gewinn für die
Arbeiterpartei von 457 Sitzen. Es verloren die Regie
rungspartei und die bürgerliche Linke 115, die Rechte und die
Freiſinnigen 83, die übrigen bürgerlichen Gruppen 269 Sitze.

Dieſes Wahlergebnis iſt zugleich auch eine klare und unzdenti ge Willenskundgebung der norwegiſchen ben ginr

Neutralität und für den Frieden.
coouüaoaaaüſ h Arntliche Wetteranſage.

Dienstag, den 31. Oktober: Zeitweiſe aufklarend, mild, ohne
nennenswerte Niederſchläge.

J be er
Anfang 810 Uhr.

Heute, originelles
Montag, ahoros Experiment

«Sedem Benker eine Flasche Sekt!
Das Geheimnis wird gelüftet!

Morgen., am letzten Abend, erklürt Labero gemein-
verständlieh das Wesen seiner seltenen Kunst.

her Verskume niemand, zu Labero zu gehen. I
Letztes Auftreten der reizenden kleinen Zwerge. 2653

Dienstag., 4 Uhr, Tzum letzten Male: 99 Max unck Moritz
Sechs lustige Streiche nach Wilh. Buseh.

Ferner: Die Kleinen Zwerge als Zinnsoldaten.
Kinder: II. Rang 020. Saal 0,40, Loge und I. Rang 0,60,

Erwachsene: 0.30, 0.60, 1.00. Vorverkauf eröffnet.

Burgfriedliches.
Recht „burgfriedlich“ mutet eine Nachricht darüber an, wie

er Direktor der Heilbroner Straßenbahnen ſich
den ihm unterſtellten Angeſtellten n e omTransportarbeiterverband war eine Verſenmiung der Heil-
bronner rn n einberufen, in ver über derenLohn- und Arbeitsverhältniſſe geſprochen werden ſollie. Der
Ferner des Lokals, in dem die Verſammlung ſtattfinden ſollte,
iſt ebenfalls bei der Straßenbahn beſchäftigt. Als der Direktor
von der Verſammlung hörte, ließ er den Lokalinhaber zu ſich
kommen und erklärte ihm. wenn er die Abhaltung der Ver
ſammlung in ſeinem Lekal zulaſſe, ſei er ſofort ent-
laſſen. Er müſſe ſchriftlich beweiſen, daß die Ver-
ſammlung ohne ſein Wiſſen einberufen worden ſei. Erſt
nachdem er dann eine entſprechende Beſtätigung vorzeigen
konnte, wurde die Entlaſſung zurücd genommen. Mit Recht
nennt die Schwäbiſche Tagwacht das Verhalten dieſes Direktors
einen Terrorismus ſchlimmſter Art. Aerger hat es vor dem
Kriege kein Scharfmacher getrieben. Wenn ſo ſchon in der Zeit
des „Burgfriedens“ verſucht wird, die Arbeiter durch Zwan
vom Eintritt in ihre Organiſation abzuhalten, wie mag es e
ſpäter werden.

Allerlei.
Todesſturz des Flieger-Hauptmanns Bpoelke.

Wie aus Berlin gem T det wird, iſt Hauptmann BVoelke im
Laufe eines Luftkampfes am 28. Oktober mit einemanderen gluggengo zuſammengeſtoß en und bei
der darauf roten Landung hinter unſerer Linie tödlich
rerunglückt.

Große Alrichſtraße 58 S We
Friſch eingetroffen:

r Auslands-Ware!
Pa. Plötzen Vid. 86 f. Pa. Braſſen B. 120 f.
Pa. Bleie P. 135 v. Pa. Flußhecht v. 195

Ferner friſche Seeſiſche

äiidi Tſeuie vie

Direktion: Leopold Sachse.
J den 31. Oktober 1916:
Anf.: 7 Uhr. Ende: 10 Uhr.

Die lustigen Weiber von Windeo.

Komiſchphamaſtiſche Oper [2554
in 3 Aufzügen von Otto Nicolai.
Mittwoch den 1. November 1916:
Das Glöckchen des Eremiten.

Wenn nie dann kaufen Sie
Auckum lLeuchumasse,

für 1 Uhr ausreichend
1. Mark.

C. F. Ritter, u

leuchtet Inre Unr?

Angelsehellüseh, Kabeljau ohne Kopf.

ſApoſſo- Theater

ges Die veſte eruoeauele G aslar ampen:
Kurt Kurt Litrenverg, brobe Steiornefe 11.

Boelſe war m t hgefolgt iſt. Wer be nie nd erfolgreichſte m
am 27. Oktober hatte er ſein 40. Flugzeng en.
Todesſturz, der gleich dem Jmmelmanns ein Tragik in
ſich birgt, reißt eine recht fühlbare Lücke in die Reihen derdeutſchen Kampfflieger.

Boelke war am 19. Mai 491 in Halle, wo ſein Vater
Oberlehrer P der ſtädtiſchen Oberrealſchule war, geboren.
Nach deſſen Ueberſiedelung nach Deſſau im Jahre 1895 beda er das rzeg li FriedrichsGymmnaſium, das er mit dem
eugnis der fe verließ. Wenige Tage vor ar des

tte er (als Leutnant) die W r Prüfun-en erledigt und war dann im Weſten bis zum April 1915 imuftiärungevienſte tätig. April 1915 wurde er, der M. Z. zu
folge, der wir dieſe Angaben entnehmen, z den Kampffliegern
r Von da ab datiert ſeine Ruhmeslaufbahn, der nun der
Tod ein frühes Ziel geſetzt hat.

Exploſion in einer franzöſiſchen Pulverfabrik. Jn einer
Pulverfabrik in St. Médard (Arr. Tr entſtand imTrockenraum ein Brand, der einen re Umf fega annahm.
Matin zufolge wurden fünfundſechzig Perſonen
mehr oder minder ſchwerverletzt. Der Materialſchaden iſt
ziemlich erheblich.

ne unmenſchliche Mutter. Die rn des Lagerarbeiters
eter Ackermann in Köln trieb. während ihr Mann bei der

Marine diente einen liederlichen Lebenswandel und ließ ihre
fünf Kinder völlig verwahrloſen. Sie kümmerte ſich nicht um
die Kleinen, die zum Skelett abgemagert waren, da ſie nur mit
Gemüſe und trockenem Brot ernährt wurden, während die Milch
von der Frau ſelbſt getrunken wurde. Bei ſofortiger Verhaſ-
tung erkannte die Kölner Strafkammer eges die entmenſchte
Mutter auf drei Jahre Gefängnis und fünf Jahre Ehrverluſt.

Krieges

h

W Elnakter-Hovitäten- Abend
2661 „Ewig Pein“, hierauf: „Die Hosenknöpt“.

Allabendlich: Vngeheurer Erfolg!
Ab 1. Novbr. Gaſtſpiel des Neuen en in Hamburg.

Im Xrugz. anen ranxe
Heiteres it Geſang in 4 Aktenvon Spannuth-Bodenatedt. nd von W. Rosendakl.

W Aukgeküurt in Hunderten von Aufführungen
in Hemauee, Mremen, Dertmund, Klel, München et

er Während der ganzen Kriegszeit iſt bei keinem Stück
ſo viel gelacht worden,

wie dieſen Schlager!:

59 Rab.-Sp.-Marken. J

Dienstag d. 31. Okt., abds. 8 Uhr,
im gr. ThaliaSaaLichthilder- Vortrag.

Prof. Dr. Willi Vle, Roſſtock.
„Das Mittelmeer und ſeine Ein

gangspforten.“ 2656
s Mitglieder 10 Pf., für Gäſte50 Pf. im Vorpverkauf, 60 Pf. an
der Abendkaſſe 6--7 Uhr im
Gaſtzimmer Mitgl.-Karten-Ausg.

Schnürsehuhe
mit Holzſohlen für Erwachſene
und Kinder verkauft billig *891

J. Sternlicht, matt

Für öchwerhörige! s

Herr F. K. in R. ſchreibt:
„Jch war von Jugend auf ohrenleidend. Als ich vier ochen

Jhren Apparat rig beſſerte ſich
mein Gehör, u. ich bin ſeit Jahres-friſt wieder im eſitze meines Ge
hörs, wofür ich Jhnen herzl. danke.

vei 6chwerhörigkeit
Katcri6/aca iſt A. Plobners patent.

Hörtrommel unentbehr
lich; wird kaum ſichtbarim Ohr J Mit

o
groß. e g angewendet

ber Ohrenſauſen, nerv. Ohrenleiden
uſw. Tauſende im en e Vreis

i reisProſpekt ter
General- Vertrieb E. M. Müller,

München II. Brieffach 6 63, A. 135.

Amtliche Bekanntmachungen.

Bekanntmachung.
Auf Grund des S 6 Ziffer 1 der Verordnung des Bundesrats

über die Errichtung von Preisprüfungsſtellen und die Ver-
ſorgungsregelung vom 25. September 1915 RGB.
beſtimmt:

S. 607 wird

S 1. Alle Unternehmer 937 Leiter von Betrieben im
Stadtbezirk Halle, in denen
Stadtbezirk Halle Milch, Milch grrir oder die imſei es im Handel, ſei es ge
meinnützig, abgeben, werden hiermit aufgefordert, biszum 2. November dem Magiſtrat
ſchriftlich anzuzeigen:

(Stadt Ernährungsamt)

1. Wieviel Milch wurde in der Zeit vom 15. bis 30. Oktober
durchſchnittlich täglich erzeugt?

2. Wie groß iſt die Milchmenge, welche in der vorgenannten
Zeit täglich durchſchnittlich von außerhalb Halles bezogen
wurde?

S 2. Unterlaſſung der Angaben ſowie wiſſentlich unvoll
ſtändige oder unrichtige Angaben werden gemäß S 17 der Ver-
ordnung des Bundesrates mit Gefängnis bis zu 6 Monaten
oder mit Geldſtrafe bis zu 1500 Mk. geſtraft.

Halle, den 30. Oktober 1916. Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Der Verkauf der der Stadt überwieſenen Eier wird am

Diensiag, den 31. Oktober 1916, in der Talamtſchule fortgeſetzt.
Als Käufer werden die Jnhaber der alten Lebensmittel-

ſcheine mit den Nummer 45 001 bis 50 000 zugelaſſen, und zwar
erfolgt die Abgabe von 8 bis 12 Uhr vormittags an die Haus-
halte mit den Nummern 45 001 bis 47 500 und von 2 bis 6 Uhr
nachmittags an die Haushalte mit den Nummern 47 501 bis
50 000.

Jeder dieſer Haushalte erhält ein Ei mehr, als der Zahl der
ihm angehörenden Perſonen entſpricht,
einer Perſon 2 Eier, mit zwei Perſonen 3
ſonen 4 Eier und ſo fort.

alſo Haushalte mit
Eier, mit drei Per-

Der Verkaufspreis beträgt 32 Pfennig für das Stück.
Beim Verkauf iſt der alt e Lebensmittelſchein vorzulegen. Das
Publikum wird erſucht,
Kupfergeld) bereitzuhalten.

Halle, den 30. Oktober 1916.
abgezähltes Geld (vor allem

Der Magiſtrat.

*926

Konſumverein Delitzſch gegen
e. G. m. b.

Stand der Mitgliedſchaft am 1. Juli 1915
Jm Laufe des Jahres traten ein

Es ſchieden aus durch Austritt edurch Wegzug

Reparaturen
werden ſachgemäß und billig

Aktiva. Bilanz per 30. Juni 1916. Paſſiva. ausgeführt. 2666
C. F. Rltter, r

2 2 o W 90.Kaſſe 904.31 Per MitgliederAnteilkonto 19 458.85 5 Rab.Sp.Marken.U S Wlonio 3601.35 Reſervefondskonto 9 375.13
Sparkaſſenkonto 6 931.92 n I. 3 217.44 rG.E.-G.Anteilkonto 2311.15 Dispoſitionsfondskonto 2. 437.88 u er
Waren 24 791.50 Kreditoren an Faſtagen 30.75 ſt diFaſtagen 80,.76 Hyppotheken 33 000.00 empfiehlt dieGebäudekonto 52 406.00 Hausanteil-Konto 19 530.00 r umAbſchreibung 1025.00 51 381.00 Spareinlagen 653.801 Halle a. d
ne 1 100000 I Wonto 323 7 7 7 FriwienDebitoren P. 192.77 Reingewinn 7021.31 um eu An V
Dre 31343epoſiten ver S rn Sozialdemokrat VereinMerſeburg Auerfurt,

Diſtrikt Memleben.

Stand am 30. Juni 1916Die Haftſumme beträgt demnach
Der Vorſtand A. Münzer. H. Kiunkert. G. Hufnagel. O. Kissig. W. Wiese.

Vorſtehender Abſchluß iſt geprüft und mit Büchern und Belegen übereinſtimmend befunden.

Der Aufſichtsrat. J. A. Ehrhorn.

6 19 Nachruf.7777 585 un kwu n Nach
tigen n Feuer Genoſſe,
Kriegsinvalid e

Richard Franle,
nachdem er trotz zweimaliger
Verwundung mit dem Leben
davongekommen war, infolge

R. Hampe.

Anſichts Poſtkarten Die Vosbiar
lksbuchhandlung.

5 gſter u. e
werden bei 10ſtündiger Arbeitszeit für dauernde Winterbeſchäf

tigung ſofort eingeſtelt. Zu melden in meiner Bauſtube

Elektrochemiſche Werke, BVitterfeld,
»900 Gustav Albrecht, Roitzſch Bitterfeld.

eines nglrkeſ alles in ſeinem
Berufe, h ängerer
heit J c nWir ein Andenkenſtets in halten.

Zannpraxls Zimmermann,
Magdebur 24 hpt. Tol. 4830.Co an 121/2 u: 8-6.

Roie-Jftnnen via
*925 e Diſtriktsleitung.

E ler und Buſglnenurhelter
werden für dauernde Beſchäftigung eingeſtelltGustav Abrecht, Roitzſch Vitterfeld.

TodesAnzeige.
eder aricht, V'.Xö Musited m

kart Ahvane

nach S Krankheit verſtorbenEhre ſeinem Mndenkeer

Die Peerdiaung findet Mitt
woch, den 1. Novbr., nachm.

Schloſſer,
Klempuer,
Kupferſchmiede

werden ſofort eingeſtellt.

Elsenuch.

Zum Bau des *914Anſchlußgleiſes Torgau Zinna
werden ſofort

Erdarbeiter geſucht.
Zu melden auf der Bauſtelle beim Oberſchachtmeiſter Stawitzke.

z Uhr, auf dem Südtried of
ſtatt.Um zahlreiche welken

erſucht Die Ortsverwaltung.

Freunde z In Belana hiermit
eunden und Bekannten hierm

zur Nachricht, daß am 28. Oktober
mein lieber Mann, unſer treu

Näheres Baugeſchäft W. Bode, Reiſſtr. 80.

ſorgender Vater und Großvaterars schwarze
ort h Zaayr, zBuchdruckerei, Müh hen 19.Bau- Arbeiter

für hieſige Arbeitsſtätte ſofort geſucht. 924
Verheir. Bierdehnechten. Mädchen u Anna Sch
erh. Stelle 11. u 1. a. Ritterg. ne ndern und

ewerbs n findetmäßige teien [2652 dSauc Leipzigerſtraße 4. Jelcheng d. ne

Jaube
tuno.

dulde
wenig
fahren
du biſ

W

helfen
„W
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ein ſo
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Augen zu dir erhoben.

2 Afraja.Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.
„Jſt ſchwer zu glauben,“ ſagte Helgeſtad, „und tut mir

leid. Herr Marſtrand, davon zu gehen mit üblen Gedanken
Mortuno iſt dem Geſetze verfallen hat auf Olaf einen Mord
plan gemacht, iſt ein arger Böſewicht, den jeder gerechte Mann
feſthalten muß wo er ihn findet. Sieht aber wahrſcheinlich
ſo aus, als habt Jhr heimlich noch in dieſer Nacht mit ihm
und Afraja verkehrt, den jeder verflucht.“

„Jch denke, daß ich auf ſolche Beſchuldigungen keine Ant-
wort zu geben habe,“ ſagte der junge Mann
„Jſt eine Sache, von der Jhr Euch reinigen müßt, und
iſt ernſthafter, wie Jhr meint,“ antwortete Niels. „Brüten
die Lappen Böſes in ihren Bergen und wird ein Gerichtstag
bald gehalten werden, um alle Beweiſe zu ſammeln. Kein
Normann, und ſ5 er der geringſte, wird einem Manne trauen,
der mit ſeinen ſchlimmſten Feinden Umgang hat: keiner wird
ihm glauben, keiner ſelbſt ſein Brot eſſen wollen. Kann ſein,
Herr Marſtrand, daß auch Geſetze und Richter witnſrregen
haben darum gebt Euer Wort, daß Jhr den alten r en
Zauberkerl ſo wenig geſehen habt wie den ſpitzbübiſchen
tuno.“

„Vor Geſetz und Richter würde ich ſprechen. wie ich müßte,“
fagte Marſtrand, „Zwang jedoch laſſe ich nicht zu. Es gilt
manches für recht und ehrlich in der Welt, Herr Selget ad,
was Schurkerei und Gaunerei iſt, und wenn ich die Richter
ketrachte, die beſtellt ſind, über Wohl und Weh zu wachen und
Gerechtigkeit zu üben, ſo kommt mir ein Grauen davor an.“

„S denn mit denen, von welchen Jhr beſſeres hofft.“
e

r

Or

ſprach Helgeſtad, und ohne ein weiteres Wort ließ er die
Pferde kommen, packte in ihre Körbe ſein Geld und was ſein
war nd verließ dann mit Paul und ſeinen Dienern den
Gaard.

Auch der Lovmann hatte ſich in ſeinem Boote davon ge
macht, Olaf war der letzte, der aus dem Hauſe ging, nach
dem er Gewehr und Jagdgerät genommen.

„Und auch du, Olaf, willſt wie ein Fremder von mir
gehen fragte Marſtrand, als jener trotzig und finſter bei
ihm vorüberſchritt.

Olaf blieb ſtehen und ſetzte ſeine Büchſe nieder. „„Wiſſe.
ſprach er, „daß ich Heut, als alle ſchliefen, hinausging, um
Rat mit mir zu halten. Jch mochte nicht Zeuge ſein, wie du
ehandelt wurdeſt. Wärſt du ein Mann, der ſchuldlos leiden
ſollte, ich wäre aufgeſtanden für dich und hätte es nicht ge-
duldet; hätte ſelbſt Geld und Gut für dich hingeworfen wie

re ich m r t reahren, man hat deine Leichtglä eit ge aucht. erdu biſt falſch und haſt mich re
„Wie hätte ich das?“ rief Johann aus. „Daß ich Mortuno

laufen liesz, dir nichts von ihm ſagte, geſchah um dich nicht zu
kränken.“

„Jch rede nicht von dem elm,“ ſagte Olaf. „Sieh mich
an, ſieh in meine Augen. Mußt du ſie nicht niederſchlagen?“
„Es gibt nichts, was mich dozu zwingen könnte

„Du biſt ein Däne, weißt dich zu verſtellen,“ antwortete
Olaf. „Kein Menſch auf Erden wußte, wie es in mir aus
ſah, dir ſagte ich es. Jch klagte dir mein Leid um Jlda, und
du du ſelbſt gingſt an den Lyngenfjord, um unehrlich Spiel

zu treiben. Haſt alle Lockungen dort aufgeboten, haft um
Viebe gefleht, bis ſie dich von ſich ſtieß, weil's 4 ſein mußte,
und ich ich arbeitete für dich, ſorgte für dich, während du
ſie betörteſt. Leugneſt du noch? Wagſt du noch nein zu zen

„Jch leugne nicht,“ py Marſtrand, „denn ich liebte ſie
und liebe ſie noch, Olaf, obwohl ich aufgehört habe zu hoffen.
Betrogen aber habe ich dich nicht. Jch weiß nicht, wie ich
dich verſöhnen ſoll, doch kannſt du zürnen, daß ich ein. Weib
liebe, die du liebſt, und die keinem von uns gehört? Kannſt
du mich haſſen, daß ich Worte fand, wo mein Herz ſprach,
und wo Blicke mir ſagen daß ich verſtanden wurde

laf heftig, „nie hat Jungfrau Jlda ihre
itel, wie du biſt, haſt du von eitler

t geträumt und mich verraten.“ Er hob den Arm mit einem
wilden, mörderiſchen Blick auf. „Tritt nie wieder in meinen
Weg, es möchte dich gereuen, ſprich auch nie von mir wie
von einem Freund meine Hand ſoll gegen dich ſein, wo
ich dich finde!“
Mit dieſen Worten eilte er fort, Helgeſtad erwartete ihn

citf der Höhe des Fjordrückens. hielt er auf ſeinem grauen
Roſſe und blickte in die grünen Talſchluchten hinab. Seine
Miene war voll Hohn, und wie er Elf und Wald muſterte,
brach er in ein grimmiges Lachen aus „Soll mein Mühen
nicht umſonſt geweſen ſein murmelte er, „muß den Balsfjord
haben, was will der Narr damit! Will ein ander Lied mit
ihm ſingen, und ſoll ein Sang ſein, der beſſer für ihn paßt.“

e 3.
Am Abend erreichte der Zug den r Helgeſtad

hatte ſich mit ſeinem Schwiegerſohn und Olaf verſtändigt, von
ten Vorfällen 8 ſchweigen, die nicht für Weiberohren paßten,
und dabei ein Wort fallen laſſen, daß der däniſche Junker ein
viel zu ſüßes en ſei, um nicht ein mitleidig Gedächtnis
hinterlaſſen zu en.

„Wißt wohl, wie Mädchen ſind,“ ſagte er. „lieben ein
glattes Geſicht und liſpelnde Sprache; wer höflich mit ihnenumgehen kann, hat ſie gewonnen. Und dergleichen Dinge
verſteht ein Däne beſſer wie wir, 77 zurückſtehen Olaf
ſowohl wie ſelbſt Paul. ſo fein und wohlgebildet er iſt.“

Die Spötterei ent ing dem Schreiber nicht, aber er lachte
dazu. „Das Ende lobt den Meiſter,“ ſagte er. „und der prak-

Erfolg den Mann. Was der däniſche Junker hier ge
ſeufzt und geliſpelt hat, ſoll mich wenig kümmern. In wenigen
Wochen iſt Hochzeit, mein Haus in Tromſö iſt beſtellt, aber aus
dem Lande ſoll er und wenn er in meine Finger gerät, wie
Seerffe wird er ſich über meine Höflichkeit nicht zu beſchweren

aben„Haſt einen Plan fertig?“ fragte Niels, als ſie beiſammen
ritten und Olaf voraus war,

„Du lügſt!“ rief

„Mehr als einen antwortete Paul, „und“ ſeste er mit
nen ſchlauen Blicke hinzu „iſt ganz derſelbe, den Jhr
ha t.„So,“ ſagte Helgeſtad ſchmunzelnd, „kennſt alſo meine Ge-
danken?

„Genau,“ ſprach ſein Begleiter. ltet die Drrgſga
feſt, ſie wird uns nützlich ſein. Fch denke, es ſoll nicht lange
dauern, ſo haben wir den Junker, den wir beide ſo zärtlich
lieben, an einen ſchönen Ork gebracht, wo ihm kein Zauberer
helfen kann.“

„Willſt ihm alſo hart an den Leib?“
„Nicht doch,“ lachte der Schreiber, „ich will ſeinen Leib

und ſeine unſierbliche Seele vor allem Schaden behüten; oben
ein ſoll er ſe Freunden nahe bleiben die ich nicht von ihm
trennen will.“

„Nuh!“ murmelte Helgeſtad. „ſebe wohl, ſind auf einem
z aber doch noch nicht klar in mir, wie das richtige
n mt„Das Ende muß kommen, wie wir es machen z Paul.

„Jch habe mit meines Hheim im voraus allerlei Abrede ge

wie Griechenland

Unterhaltungs-Beilage
des Hallischen Volksblaftes.

nrmmen. Man muß die Vögel fangen, wenn ſie flügge ſind,und dazu iſt es Zeit. Laßt die Lappen jetzt treiben, g ſie
Luſt haben, ſtört ſie nicht, droht nicht weiter, ſeid freundlich,
Ka Jhr könnt. e drei Wochen kommen die großen

ärkte, herunter müſſen ſie dann von ihren Felſen und
Wüſten, um Wintervorräte einzukaufen bei dieſer Gelegen-
heit können wir uns die Böcke ausſuchen, die wir haben
wollen.

„Fängſt den Afraja ſo leicht nicht,“ erwiderte Niels.
„Nein, ſagte der Schreiber, „den alten Schlaukopf müſſen

wir uns holen. Soldaten haken wir nicht, aber an tüchtigenArmen und Beinen fehlt es uns deswegen doch niemals. J

ganz in der Stille ſchon mit einer Anzahl entſchloſſener
änner geſprochen, die zu aller Hilfe bereit ſind, und kann

cuf mehrere noch rechnen
f ad grinſte beiſtimmend. „Sieh gut zu, was du tuſt,“
agte er.

„Gewiß,“ ſprach Paul. „Jch habe meine Spione unter
den Lappen ſelbſt. Kenne einen Burſchen der mir genau Nach
richt geben wird, wo das Lager des Wolfes iſt, und denke ihm
nächſtens einen ehrbaren Beſuch abzuſtatten. Eine Jagdpartie!“
rief er lachend, mit Olaf und Biörnarne an den Kilpis
hinauf, dort ſteckt er. Wir wollen ihn in ſeiner Gamme auf-
ſpüren, und ich denke dabei alles ſo einzuleiten, daß er uns
nicht entgehen ſoll.“

(Fortſetzung folgt.)

Norwegen.
Wie Griechenland im Südoſten Europas, ſo ſieht ſich im hohen

Norden nunmehr auch Norwegen in den gleichen Wider
ſtreit ſeiner politiſchen und wirtſchaftlichen Intereſſen verſtrickt.
Die Norweger, die den ſtolzen Nachruhm der Wikinger tragen,
die zwei und eine Viertelmillion Seelen zählen, die auf den
BVerghalden zwiſchen den Fiorden ihres wildromantiſchen Lan-
des durch die Jahrhunderte in unantaſtbarer Freiheit ſiedeln,
ſind mit einem Male in eine doppelt gefährliche, weil zwei-
ſeitige Abhängigkeit geraten und bemühen ſich redlich, aber bis

ohne Erfolg, zwiſchen England und Deutſchland ihre poli-
iſche und wirtſchaftliche Selbſtändigkeit zu behaupten. Augen-

blicklich haben ſich die Gegenſätze ſo zugeſpitzt, daß man ſchon
von einem Ultimatum redet das Wort allein verbreitet
heute ſchon Grauen!

Ein durchaus eigenartiges Volk ſind dieſe Norweger nicht
nur ob ihrer Herkunft und Art, die ſie als die reinſten und ur-
ſprünglichſten Germanen erſcheinen läßt. Die Beſonderheit
dieſes Stammes liegt in der widerſpruchsvollen Berufs-

iſchung: Sie haben es verſtanden, zugleich Bauern und See
ahrer zu ſein der Grieche iſt Stadtbürger und Seefghrer

und das iſt eine häufigere Verbindung. Der Grundſtock des
Norwegervolkes lebt nicht in Städten und geſchloſſenen Dorf-
ſchaften, ſondern auf abgerundeten Bergbauernhöfen, bewirt-
ſchaftet ſeinen Nadelwald und die Rinderalm und wäre alſo be
rufen, das ſtalze, freie, aber abgeſchloſſene, verinnerlichte, ver-
träumte Weſen mit all der konſervativen Heimatliebe an ſich
zu tragen, wie der Alpenbewohner. Die Schweizer Tellſage iſt,
wie die Wiener Arbeiterzeitung bemerkt, zugleich eine nor-
wegiſche Sage! Derſelbe Norweger aber iſt durch die zahlloſen,
tief ins Land einſchneidenden Meeresarme und die ebenſo zahl
loſen flachen Küſteninſeln gelockt und durch die Armut des nor
diſchen Bodens getrieben worden, ſich ganz der wilden See an

uvertrauen. Der Fiſchreichtum dieſer Meere machte ihn zum
Fiſcher, der Holzreichtum des Landes zum Schiffsbauer und
Schiffer und der wilde Seegang des Nordmeeres zum Seehelden
und Seeräuber, zum Wikinger. Die Söhne dieſes Landes haben
als Normannen durch das ganze Mittelalter alle Küſten Euro-
pas heimgeſucht, haben an der Nordweſtküſte Frankreichs, in der
Normandie, die noch heute ihren Namen trägt, ein Herzogtum,
in Sizilien ein Königreich zeitweiſe ſogar in Saloniki ein
Fürſtentum aufgerichtet! Die franzöſiſchen Normannen erober-
ten 1066 ganz England und in Englands Uradel fließt das Blut
der Norwegerl Das Selbſtgefühl und die Freiheitsliebe dieſes
kleinen Volkes ziehen reiche Nahrung aus einer mehr als tau-
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Bauern, Fiſcher und Seefahrer ſind die Norweger bis heute:
Dieſes kleine Land beſitzt auf die Zahl ſeiner Bewohner die
größte Handelsflotte unter allen Ländern; ſelbſt ab-
ſolut genommen, ſteht ſie nur hinter der Kauffahrteiflotte Eng-
lands, Deutſchlands und der Vereinigten Staaten und überall
in den Häfen Amerikas und Aſiens ſtößt man auf norwegiſche
Schiffe. Was das Land ſelbſt verfrachtet, iſt nicht viel Es
führt el i Talg, Oel. Häute und Fleiſch aus und dafür
Getreide und Kohlen ein, die Ueberzahl ſeiner Schiffe führt
deutſche, engliſche, amerikaniſche, aſiatiſche Fracht zwiſchen den
Häfen aller Länder.

Dieſe wirtſchaftliche Lage iſt des Landes Verhängnis! Es
braucht die Ueberſee, alſo Englands Duldung, denn es braucht
Kohle und Getreide! Es braucht Deutſchlands Duldung, denn
es braucht von ihm tanuſenderlei induſtriellen Bedarf, nicht zum
wenigſten Kohle und Eiſen! Die Grundlage ſeines Reichtums
iſt die Zwiſchenfracht; aber die Welt iſt in zwei feindliche Lager
geteilt, es muß alſo wählen Viel ſpricht für die engliſche, viel
für die r e Freundſchaft aber England beherrſcht die See,
England zahlt die Schiffsfracht heute ſo gut, daß ein Millionen-
regen auf die norwegiſchen Reeder und auf die Landeshaupt
ſtadt Chriſtiania niedergegangen iſt! Norwegens Fiſcher haben
allerdings ein geteiltes Herz. ſie haben ebenſo an Deutſchland
wie an England geliefert. Dex Bauer, der Jntellektuelle neigt
eher zum Deutſchen, und die Almacht Englands zur See ver
drießt das ganze ſelbſtbewußte Volk. Nicht genug daran. Jm
Bunde mit England käupft Rußland das den Ausgang ins freie
Meer ſucht. Fe mehr die Dardanellen Hoffnung ſchwindet, um
ſo aktueller wird das andere, alte Projekt: Rußland hat über
Rordfinnland weg nur einem ſchmalen, ganz dünn bevölkerten,
ſonſt faſt wertloſen Landſtrich zu durchſtoßen und beſitzt die
herrlichſten eisfreien Häfen der Welt in den nordnorwegiſchen
Fjorden! Dieſer Ausweg iſt tauſendmal, wertvoller als die
Sackbahn durch die Dardanellen, denn er führt unmittel-
bar indie Nordſee, zwei, drei Tagfabrten zur engliſchen
Küſte! Die Furcht vor dieſem Plane hat Schweden und Nor-
wegen durch hundert Jahre feſt zuſammengehalten, ſie bildeten
einen Doppelſtaat wie ſeit etlichen Jahrzehnten Oeſterreich und
Ungarn. Um die Verwirrung voll zu machen, fehlt auch dieſe
Rücverſicherung. Jm Jahre 1905 hat Norwegen die Union mit
Schweden gebrochen. Schweden neigte eher zu Deutſchland,
Rorwegen aber ſchloß zum Schutze ſeiner friſch erſtrittenen
Selbſtändigkeit einen „Integritätsvertrag“ mit England und
Frankreich, der das Land vor ſchwediſchen Rückgewinnungs-
Beſtrebungen ſchützen ſollte, und bezog einen König aus eng-
liſchem Herrſcherblut: Die beiden Garantiemächte behielten ſich
vor, die norwegiſche auswärtige Politik zu kontrollieren! Man
hat die innere Freiheit erkauft durch das Opfer der äußeren!

Durch ſeine england freundliche Politik, von der im Grunde
nur die reichen norwegiſchen Reeder den hauvtſächlichſten
Nutzen haben, i W in eine ſehr unangenehme Lage ge
rgten, und nur eine ſehr kluge und geſchickte Politit ſeinerSia smaänner kann es vor einem ähnlichen Schickſal bewahren

and. Man muß hoffen, daß man wieder irgend
oxmel findet, durch die das Aeußerſte verhindert wird.

Sie wird den Krieg exſparen, aber ſie wird die Lage Norwegens
nur abermals verſchlimmern. Denn jedes Entgegenkommen
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an Deutſchland wird land ahnden, jede weitere MaßregelEnglands wird Deutſchland nach der furchtbaren Seaf des
Krieges vergelten, in beiden Fällen wird Norwegens Wirtſchaft
und Volk die Zeche zu zahlen haben, um ſich vom Kriege der
Waffen durch den bloßen Wirtſchaftskrieg loszukaufen. Wo-
hin dieſe Verwicklungen bei Iängerer Dauer des Weltkrieges

iſt P re es für die Neutralen,ich eng zuſammenzuſchließen und ihr vereinigtes Gewicht idie Wagſchale be Pried en zu werfen. t in

Der Motor des Kriegsfliegers.
Die großen techniſchen Fortſchritte im Flugzeugbau ſind zu

einem wichtigen Teil auf die Motorenfrage zurückzuführen.
Erſt als es gelang, einen Motor von genügender Leiſtungsfähig-
keit zu banen, konnten die Theorien ihre Verwirklichung finden,
nach denen die Aviatiker ihre Rumpfformen und Tragflächen
ſich ausgedacht hatten. Erſt der Motor hat dem Flugzeug Leben
und Bewegung geben können.

In ſeiner Konſtruktion iſt der Flugzeugmotor ein techniſches
Meiſterwerk, und man kann auch hier die Entwicklung nicht beſſer
auſzeigen, als wenn man die Zahlen, die im Laufe der Zeit
erreicht wurden, nebeneinander ſtellt.

Umdrehungs Motorgewicht Benzinverbrauch
Jahr in geſchwindigkeit in Kilogramm für 10 Stunden

Pferde o Minnte pro pro Pferdeſtärkeſtärken pr Pferdeſtärke in Kilogramm

1892 11 440 45,0 5,01899 10 680 25,7 4,01905 90 1050 4,1 2,651907 100 1080 3,4 2,51909 115 1100 3,2 2,41910 145 1100 3,1 2,4is1851 180 12009 2,55 225
Aus militäriſchen Gründen darf man die neueſten Zahlen

während des Krieges nicht veröffentlichen. Erſt die Fort-
ſetzung dieſer Zahlenreihe wird erkennen laſſen, wie der Krieg
den techniſchen Fortſchritt auch bier vorwärts getrieben hat.
Es ſind Ergebniſſe möglich geworden, auf die vor dem Kriege
kein Fachmann gehofft hat. Der Motor ſoll eine große Kraft
leiſtung erzielen, die in Pferdeſtärken gemeſſen wird. Die Um
drehungsgeſchwindigkeit des Propellers, der Windſchaufel, die
die Luft zuſammendrücken ſoll, damit ſie die Tragfähigkeit für
das Flugzeug erzielt. mußte ebenfalls hinaufgetrieben werden.
Trotzdem durfte der Motor nur ein geringes Gewicht beſitzen,
und als vierte wichtige Vorausſetzung kam ſeine Sparſamkeit
binzu, möglichſt wenig Benzin zu verbrauchen. Je geringer
der Benzinverbrauch für die Krafteinheit, um ſo leichter das
Gewicht, das mitzuſchleppen war. ßDas waren einander widerſtrebende Anforderungen, die dem
Konſtrukteur geſtellt wurden, und ſo hat man ſich mühſam
damit abgequält, an Material zu r7. um den Motor leicht
J erhalten, trotzdem aber den erhöhten Anforderungen ſeiner
Kraftleiſtung zu und das Material betriebsſicher
zu erhalten. Nicht ſchrankenlos konnte ſich der Konſtrukteur
cuswirken, ſondern überall fand er Hemmungen, Geſetze, und
erſt in mühevoller Konſtruktionsarbeit iſt der Motor zu ſeiner
heutigen Leiſtungsfähigkeit hervorgegangen. Jmmer noch
ſteht natürlich der techniſche Fortſchritt auch hier nicht ſtill, die
einzelnen Fabriken wetteifern miteinander, um unter den
bereits angeführten vier Geſichtspunkten die Brauchbarkeit des
Motors zu erhöhen.

Solch ein Flugzeugmotor iſt ein Titan, ein gefeſſelter Rieſe
und doch zugleich ein mechaniſches Kunſtwerk. Wir befinden uns
im Prüffeld einer Motorenfabrik. Jn den Werkſtätten ſind
alle einzelnen Teile nach den Angaben der Konſtrukteure genau
ausgeführt und der Motor auf das ſorgfältigſte zuſammen
gebaut worden. Der Maſchine will man nachher das Flug
zeug anvertrauen, und ſo muß der Motor ſeine Betriebsſicher
heit und Leiſtungsfähigkeit erſt auf dem Probierſtand erweiſen.
Ter Monteur hat in die Kolben Benzin hineinſpritzen laſſen,
die Maſchine ſteht feſt verankert auf dem Fundament. DerMotor brüllt und raſt. Der Boden zittert Wir bekommen un
gefähr eine Vorſtellung davon, welche titanenhafte Kraft hier
entwickelt worden iſt, wenn wir hören, daß die Maſchine im
Durehſchnitt 1200 1400 Umdrehungen macht. Mebr als zwangig
mal in der Sekunde dreht ſich alſo das Flügelrad, der Pro-
xeller. Wie trotzdem alles rubig und ſicher ſpielt und in
einander greiftl! Die Ventile, die das Benzin hereinlaſſen und
die Abgaſe entfernen, hüpfen und tanzen. Nun die Maſchine
wie ſelbſtverſtändlich arbeitet, läßt ſie leicht vergeſſen. wie viel
Mühe und Sorge ſie dem ſchaffenden Konſtrukteur gemacht hat.

Kleines Feuilleton.
Vogelſpiele.

der lazten Nummer der Jagdzeitung Wild und unddert T v. Maltzahn Leuſchentin in anſchaulicher
Weiſe über allerlei kleine Erlebniſſe als Jäger und Natur-
freund. An einem ſtürmiſchen Novembertage ſah er bei einem
Rilt einer Schar Dohlen zu, die ſich offenbar an Flugübungen
ergözten. Jmmer wieder erhoben ſie ſich von einer alten
Pappel, kämpften mit dem Siurm, ließen ſich dann wieder
pfeilſchnell vom Winde treiben und ſchwangen ſich ſchließlich
wieder auf die kahlen Aeſte des Baumes. Eine der Dohlen flog
gegen den Wind an, hatte einen etwa ſugrange Stock im
Schnabel, erfaßte ihn mit den Fängen und überſchlug ſich da
bei. Wohl zehn bis zwölfmal wiederholte ſich das Spiel; die
eſchickte DohlenAkrobatin hatte offenbar reude an dem

Kunſtſtück, erntete vielleicht auch Beifall von den zuſchauenden
Genoſſen. Ein andermal ſah er faſt an der gleichen Stelle
dem Spiel einer Schwalbe mit einem Jnſekt zu. Jn gemäch-
lichem Fluge gab die Schwalbe dem Tierchen die Freiheit
wieder wenn dann der arme Gefangene etwa er Meter ge
flüchtet war, ergriff ihn die Schwalbe in pfeilſchnellem Fluge
ſo geſchickt, daß ſich das e nicht im geringſten verletzte,
denn das Spiel wiederholte ſich vor den Augen des Beobachters
fünf bis ſechsmal.

Gas gegen Elektrizität.
Der alte Kampf der Gasfachleute mit den Elektrotechnikern

hat auch während des Krieges nicht geruht, ſondern jest eine
intereſſante Wendung genommen. Es hat ſich, für die Ver
hältniſſe in Berlin betrachtet, ſogar für den Gasverbrauch eine
Ueberlegenheit dem Elektrizitätskonſum gegenüber heraus
geſtellt. Die Zahl der an die Berliner ſtädtiſchen Gaswerke
an geſchloſſenen Gasmeſſer ſtieg in der Zeit vom 1. e 1914

dem Tage des ehe bis zum Jahresſchluß 1915
um 63 831, gleichbedeutend mit r ebenſo vielen neuen
Gasanehmern. Die Jahl der Berliner Glektrigitätsabnehmer
ſeieg in der gleichen Zeit um 4555. Es war der Hinzutritt von
asabnebme m r ähr 14mal ſo groß als die Zahl der neu

en Eektrigitätsabnehmer. Erhebungen in anderenSiadten Peuſſchlanhs haten du Mhnlichen Ergebnifen geführt



Halle und Saalkreis.
Halle, den 30. Oktober 1916.

Die Benachteiligung bei der Fettverſorgung.
Die ſtändigen Klagen darüber, daß in Halle ſo bitter wenig

Fette verteilt wurden, während andere kleine Orte und große
Städte, u. a. Berlin, wiederholt die doppelte und dreifache
Menge erhielten, haben endlich ein Echo gefunden. Den beiden
Landtagsab geordneten für Halle ſind jetzt nach längerem
Warten Antworten auf ihre Beſchwerden zugegangen. So hat
der Präſident des Kriegsernährungsamts dem Stadtverord-
netenvorſteher Dr. Keil auf ſeine Anfrage wegen der Zurück-
ſetzung der Stadt Halle bei der Verteilung von Butter und Fett
ſowie Eiern doch noch eine Antwort erteilt; ſie hat folgenden
Wortlaut:

„Auf die dortige gefällige Anfrage vom 7. Oktober 1916 wegen
Verſorgung der Stadtgemeinde Halle mit Fetten und Eiern
erwidere ich ergebenſt, daß eine beſſere Verſorgung mit
Fetten in Halle in die Wege geleitet worden iſt. Wenn-
gleich es zutrifft, daß bisher andere Städte beſſer geſtellt waren
als Halle, fo war anderweit auch eine größere Anzahl von nam
haften Städten in weit ſchlechterer Lage. Die Verteilung der
Speiſefette in der Provinz Sachſen liegt künftighin der Pro-
vinzialfettſtelle in Magdeburg ob. Dieſe dürfte inzwiſchen be
reits die nötigen Anordnungen auch für die Verſorgung der
Stadt Halle getroffen haben.

Die Belieferung der Stadtgemeinde Halle mit Eiern iſt,
wie auch die der Stadt Berlin, eine Angelegenheit der Preuß.
Landesverteilungsſtelle für Eier. Daß in Berlin ein Ei für
den Kopf und die Woche verabfolgt wird, trifft nicht zu.“

Auf die Eingabe des Landtagsabgeordneten Delius an die
WReichsſtelle für Speiſefette vom 4. Oktober iſt jetzt folgende
Antwort eingegangen, in der es heißt:

„Jn den vier Wochen des Monats September ſind nach einer
Anzeige des Magiſtrats zu Halle je 45, 45, 45 und 40 Gramm
Svpeiſefette verteilt worden. Auf Grund früherer Berichte des
Magiſtrats iſt feſtgeſtellt, daß an Butter und Margarine
im Monatsdurchſchnitt des September 50,5 Gramm verteilt
wurden, während in dem gleichen Zeitraum z. B. in Halber-
ſtadt, Magdeburg, Quedlinburg nur 25 Gramm Butter zur
Verteilung gelangen konnten. Jnzwiſchen iſt durch die Pro
vinzialfettſtelle in Magdeburg die neue Butterverteilung für
den Monat Oktober erfolgt, wonach zu erwarten iſt, daß in
Halle wie auch anderswo 50 Gramm Butter wöchent-
lich verteilt werden können, außer Margarine und Oel.

Die wiederholt vorgetretene Befürchtung, daß Halle wenig
Entgegenkommen findet und weſentlich ſchlechter behandelt
worden ſei als andere Städte der Provinz iſt demnach unzu-
zutreffend.“

Aus Kreisblättern war oft genug zu ſehen, daß zahlreiche
ganz kleine Städte und Gemeinden in der Provinz tatſächlich
doch weſentlich beſſer verſorgt waren als Halle, und die große
Benachteiliqgung gegenüber Berlin, Bremen, Riſtringen und
zahlreichen anderen Städten kann doch auch das Kriegs-
ernährungsamt nicht beſtreiten wollen. Sehr komiſch nimmt
es ſich übrigens aus, wenn die Reichsfettſtelle den 50,5 Gramm
Butter und Margarine für Halle die 25 Gramm Butter
der Städte Halberſtadt und Magdeburg gegenüberſtellt. Will
man uns verſchweigen, daß es in letzteren Städten auch noch
Margarine nebenher gegeben hat? Mit ſolchen „Vergleichen“
ſollte eine Reichsſtelle doch nicht aufwarten.

Anbringung ſtädtiſcher Beſchwerdekäſten.
Die Gemeinden und Polizeiverwaltungen geben den Käufern

fortgeſetzt den Rat, bei Abnahme zu hoher Preiſe, Zurück-
haltung von Waren, Bevorzugung der Kundſchaft und dergl.
Beſchwerde bei der Polizei oder den Preisprüfungsſtellen an-
zubringen. Neuerdings forderte ja auch Präſident v. Batocki
auf, die Behörden bei der Durchführung ihrer Maßnahmen zu
unterſtützen. Nun iſt zwar zur Genüge bekannt, daß Be-
ſch werden Laufereien und Scherereien ver-
urſachen, daß viele nicht wiſſen, an welche Adreſſe ſie ſich
wenden ſollen, auch daß manche Beamten die Beſchwerdeführer
wenig höflich behandeln. Es wäre deshalb zu erwägen, ob man
an den ſtädtiſchen Verkaufsſtellen oder den Poli-
zeirevieren nicht Beſchwerdekäſten anbringen
könnte. Wer eine Beſchwerde hat, legt ſie dort nieder (natürlich
mit Unterſchrift verſehen), die Käſten werden regelmäßig ge-
leert und der Jnhalt der Verwaltung übergeben. Dieſe hätten
es dann in der Hand, die Beſchwerden zu verfolgen und Abhilfe
zu ſchaffen. Jn Köln ſind ſeit einigen Tagen ſolche Be-
ſchwerdekäſten angebracht. Das Vorgehen verdient Nachahmung
um ſo mehr, da die von uns empfohlenen Beſchwerdeſtellen, wie
ſie z. B. Königsberg hat, hier wiederholt angeregt, aber nicht
verwirklicht worden ſind.

Neue Bekanntmachungen.
Ein ſtädtiſcher Eierverkauf findet am Dienstag für die Num-

mern 45 000 bis 50 000 ſtatt.
Alle Milchlieferanten werden aufgefordert, dem Magiſtrat

die Menge der von ihnen gelieferten Milch anzugeben.

Was ſind Tafeläpfel? Darüber teilt der Magiſtrat mit:
Der Begriff der Tafeläpfel im Sinne der Verordnung vom
7 Oktober 1916 läßt ſich wie folgt faſſen: 1. Die Aepfel müſſen
gepflückt und zum Roheſſen geeignet ſein, ſei es auch
erſt nach einer Zeit der Lagerung. 2. Es muß eine Sor-
tierung ſtattgefunden haben, bei der auch alle wurm-
ſtichigen, verkümmerten, angefaulten, un verhältnismäßig klei-
nen oder ſonſtwie unanſehnlichen Früchte ausgeſondert ſein
müſſen. 3. Eine ſorgfältige Ver packung vom Erzeugungs-
ort' bis zum Kleinhändlerladen gilt als weitere Vorausſetzung
für Tafelobſt. Auf der Verpackung allein liegt jedoch nicht
der Nachdruck. Früchte, bei denen die beiden erſten Voraus-
ſetzungen nicht zutreffen, werden alſo nicht durch eine ſorgfältige
Verpackung zum Tafelobſt Andererſeits verlieren ſie dieſe
Eigenſchaft nicht, wenn die ſorgfältige Verpackung gelegentlich
des Kleinverkaufs nicht mehr vorhanden iſt.

Alle Aepfel, die nicht unter dieſe Begriffsbeſtimmung fallen,
ſind Wirtſchaftsäpfel, und dürfen nur zum Preiſe vonhöchſtens 17 Pf. für das Pfund im Kleinhandel verkauft
werden. Die Preisprüfungsſtelle wird die Preisbemeſſung
überwachen. Aber auch das Publikum ſollte mehr, als es
leider im allgemeinen geſchieht, un berechtigte Preis-
forderungen energiſch zurückweiſen und die
zuwiderhandelnden Verkäufer zur Anzeige bringen. Solcher
Selbſtſchutz wirkt beſſer als alle amtliche Ueberwachung.

Wucher mit Puddingpulver. Bei den in neuerer Zeit viel
in den Handel gebrachten Speiſe- und Puddingpulvern hat das
Nahrungsmittel-Unterſuchungsamt der Landwirtſchaftskammer
Berlin eingehende Unterſuchungen angeſtellt und die Beobach-
tung gemacht, daß faſt durchweg billige Erzeugniſſe unter Phan-
taſienamen zu unerhört hohen Preiſen verkauft wer-
den. Jn feſten Packungen werden dem Publikum 200 Gramm
Maismehl bzw. Miſchung desſelben mit anderen Mehlarten
zum Preiſe von 1,10 Mark und darüber unter Namen wie Jß
nur, Mais nur und dergleichen verkauft, ſo daß alſo ein Pfund
dieſer Waren 2,80 bis 3 Mark koſtet. Dieſer Preis ſteht in
keinem Verhältnis zu dem wirklichen Wert und ſollte vom
Käufer unbedingt abgelehnt werden. Andere erwieſen ſich als
Gemiſch von Reis-, Hafer- und Kartofſelmehl, die gleichfalls
mit 1 Mark für 200 Gramm weit über ihren Wert bezahlt wer-
den. Ein Maizena-Erſatz beſtand aus gemahlenen
Maisſpelzen, denen ein Nährwert nicht zugeſprochen werden
kann. 20 Gramm gefärbtes und aromatiſiextes Kartoffelmehl
und Getreideſtärke als Kaltſchalen- Pulver koſten
25 Pf. für ein Pfund derartiger Ware berechnet ſich daher der
unerhörte Preis von 5,50 Mk. Mit weiteren ähnlichen Bei-
ſpielen ließe ſich aufwarten. Vor dem Ankauf derartiger Er

zeugniſfe iſt aufs dringendſte zu warnen, damit zwinniichtig
Herſteller und Vertreiber nicht Unterſtützung durch das Publi-
kum erfahren.

Ochſena Extrakr. Die Altonger Margarinewerke erſ
uns um Aufnahme des Folgenden: „Sie bringen in Jhrer Jei
tung Nr. 251 vom 25. ds. Mts. eine Notiz Warnung vor
Orhſena Erſatz. Der Jnhalt dieſer Notiz iſt in allen Teilen
unwahr. Wir haben niemals Ochſena Erſatz bergeſtellt und
rerkauft, ſondern Ochſena Ertrakt, Ochſena Gelee und
Ochſena Suppenwürfel. Auch die von Jhnen genännten
Kreiſe ſind unrichtig. Ochſena Extrakt koſtet dort wie überall
in Deutſchland im Detail 3,50 Mk. per Pſfd., Ochſena Gelee
80 Pf. ver Pfd. und Ochſena Suppenwürfel per Stück 4 Pf.
Es iſt daher auch unwahr, daß die Ware mit 20 bis 30 Pf. per
Pfund reichlich bezahlt iſt.“

Wir hatten unſere Mitteilung einem Kreisblatt entnommen,
wobei wir annahmen, daß es ſich um eine amtlich veranlaßte
Warnung handelt.

Militär Reklamationen. Das Kriegsminiſterium hat
durch Erlaß folgendes beſtimmt Es iſt mit allen Mitteln darauf
hinzuwirken, daß die Liſtenführung bei den Bezirkskommandos
den tatſächlichen Beſtand der verfügbaren, alſo abkömmlichen
Wehrpflichtigen erkennen laſſen, auf die im Falle des Bedarfs
ansnahmslo s zurückgegriffen werden kann Aus dieſem
Wrunde muß durchgeführt werden, daß jeder Wehrpflichtige, der
zur Vermeidung eines äußerſten Notſtandes, wozu alle
dringenden kriegs wirtſchaftlichen Arbeiten gehören, vorläufigmicht eingezogen werden kann, auch tatſächrih rechtzeitig rekla-

miert und zurückgeſtellt wird. Die Durchführung dieſer Be-
ſtimmung muß bis Ende dieſes Jahres erfolgt ſein. Nach dieſem
Zeitpunkte werden Reklamationen bei der Einberufung oder Ge
ſtellung grundſätzlich abgelehnt werden. Alle Geſuche auf Grund
bäuslicher oder gewerblicher Verhältniſſe ſind ſtets an den
Zivilvorſitzenden der Erſatzkommiſſion zu richten

Afrikaniſche Ranbtierjagden im Film. Zu dem demnächſt
im Aſtoriga-Lichtſpielhauſe ſtattfindenden Gaſtſpiel
Aus der afrikaniſchen Wild nis wird mitgeteilt:
Die Jagdfilm geſellſchaft hat unter Aufwendung von Koſten
von annähernd einer halben Million eins Jagderpedition ins
Innere Afrikas ausgerüſtet, die den Zweck hatte, die Jagd auf
das afrikaniſche Großwild, ſowie intereſſante Völkerſtudien aus
dem Jnnern Afrikas zu verfilmen. Nach vierjähriger Ab-
weſenheit, kehrten die Mitglieder dieſer Expedition mit einer
reichhaltigen Ausbeute an Filmen und photoorophiſchen Auf-
uahmen im Frühjahr 1914 nach Europa zurück Es war ſelbſt-
verſtändlich ungeheuer ſchwierig, im Jnnern Afrikas, weit ab
von aller Ziviliſation, kinematographiſche Filmaufnahmen
derart ſchwieriger Objekte herzuſtellen. Ganz abgeſehen von der
Aufnahme an und für ſich, ergab der techniſche Prozeß eine
Reihe von Schwierigkeiten. Den erläuternden Vortrag hält
der bekannte Herr Direttor Guſtav Hagenbeck aus Hamburg.

Eine Volksvorſtellung findet nächſten Sonntag wiederum im
Stadttheater ſtatt. Zur Aufführung kommt das Schauſpiel
Jphigenie auf Tauris von Goethe. Eintrittskarten ſind jetzt
ſchon im Arbeiterſekretariat, Harz 42244, zu haben.

Stadttheater. Nicolais komiſche Oper Die luſtigen Weiber
von Windſor ſtehen am Dienstag nochmals auf dem Spielplan.
Dein allgemein geäußerten Verlangen nach einem modernen guten
Luſtſpiel hat die Leitung des Stadttheaters inſofern Folge geleiſtet,
als ſie das bewährte Luſtſpiel Goldfiſche wieder in den Spielplaw
aufgenommen hat. Goldfiſche zählt heute noch zu dem Repertoir-
ſtück beinahe ſämtlicher Hof- und Stadttheater. Das humorvolle
Luſtſpiel wird am Donnerstag unter der Spielleitung von Ludwig
Maſſon in Szene gehen.

Als die erſten Opernneuheiten hat die Leitung des
Stadttheaters die beiden neueſten Werke Violanta und Der
Ring des Poykrates des jungen Wiener Komponiſten Erich
W. Korngold zur Aufführung in Halle erworben. Korngold hat
es durch ſeine bisherigen Arbeiten, trotz ſeiner Jugend, verſtanden,
das Jntereſſe der Muſikwelt auf ſich zu lenken. Violanta und
Der Ring des Poykrates kamen zuerſt in der Hofoper in Wien
zur Aufführung und erzielten einen außergewöhnlichen nachhaltigen
Erfolg. Der Wiener Erfolg iſt dem Komponiſten auch bei den
bisherigen Aufführungen, wie in Breslau, Dresden, München uſw.,
tren geblieben, ſo daß man wohl auch der hieſigen Erſtaufführung,
die für Sonntag, den 5. November, in Ausſicht genommen iſt, mit
Intereſſe entgegenſehen kann.

Walhallatheater. Labero bietet heute abend den Beſuchern
ein ganz neues originelles Erperiment. Morgen, Dienstag,
zum Abſchiedsabend wird Labero allen Anweſenden in gemein-
verſtändlicher Weiſe das Weſen ſeiner Kunſt erklären Diens-
tag, nachmittags 4 Uhr, iſt nochmals Kindervorſtellung, in
welcher die kleinen reizenden Zwerge in ihrer Solonummer
als Zinnfoldaten auftreten und das luſtige Spiel Max und
Moritz aufgeführt wird Eintritt für Kinder 20, 40 und 60 Pf.

Unfall. Ein 19jähriges Mädchen, das ſich mit ſeinen Eltern
auf einem Spaziergange in der verlängerten Fuchsbergſtraße
befand, brach das rechte Bein; es mußte durch den herbeigerufe-
nen Krankenwagen nach ſeiner Wohnung gebracht werden.

Von der Straße. Jn der Merſeburger Straße ſtürzte das
Pferd einer hieſigen Speditionsfirma. Da ſich das Tier allein
nicht zu erheben vermochte, wurde es durch die herbeigerufene
Feuerwehr wieder auf die Beine gebracht. Jn der Reilſtraße
ſtieß ein Motorwagen der Stadtbahn mit einem Laſtfuhrwetk
zuſammen, wodurch beide Fahrzeuge beſchädigt wurden. Das
eine der vor den Laſtwagen geſpannten Pferde brach ein Bein
und mußte getötet werden, während das andere Tier mit leich-
teren Verletzungen davon kam.
geklärt.

Wem gehört das Fahrrad? Ende Januar d. J. hat ein
Schulknabe ein gut erhaltenes Fahrxad, das in der Magde-
burger Straße, gegenüber den Kliniken, an einer Vorgarten-
mauer geſtanden hat, geſtohlen. Eine Marke iſt an dem Rade
nicht angebracht, es trägt aber die Nummer 339 750, hat ſchwar-
zen Rahmen und gleiche Felgen, leicht nach oben gebogene Lenf-
ſtange. Eine Anzeige. daß ein ſolches Rad geſtohlen worden iſt,
iſt bisher bei der Volizei nicht eingegangen. Der Eigentümer
oder Perfonen, die Angaben über die Herkunft des Rades
machen können, werden erſucht, ſich bei der Kriminalpolizei,
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20 oder 40, zu melden.

Felddiebſtähle. Am Sonntag wurden in Gimritzer Flur
vier Männer und eine Frau von einem berittenen Polizei
beamten beim Rübendiebſtahl betroffen. Um die Rüben fort-
ſchaffen zu können, hatten die Täter Handwagen, Tragkörbe
und Säcke mitgebracht. Später wurde auf dem gleichen Acker
durch einen andern berittenen Polizeibeamten wiederum ein
Mann beim Rübendiebſtahl betroffen. Die Namen der Täter
ſind feſtgeſtellt. Die geſtohlenen drei Zentner Rüben wurden
ſichergeſtellt.

StadtTheater.
Das Glöckchen des Eremiten. Komiſche Oper von A. Maillart.

Engländer und Franzoſen haben dem deutſchen Kunſtwerk wieder
Türe und Herzen öffnen müſſen, die erſteren weil ſie mit ihrer
unter den Kulturvölkern ganz beiſpielloſen Produktionsarmut ein
fach nicht weiter können, die letzteren, weil ihr Spielplan zu ein
förmig iſt. Unſere deutſchen Theater ſind zu ihrem weitaus
größeren Teile im Gleichgewicht geblieben und haben nach dieſer
Richtung keine Sorgen kennen gelernt, iſt doch die Auswahl groß,
haben wir doch dazu beibehalten, was an wirklicher Kunſt aus
dem Feindesland ehedem hereingekommen war. Maillarts Oper
iſt ein ſolches Kunſtwerk, das nicht vor Grenzpfählen Halt machen
darf, es iſt eines der liebenswürdigſten und vornehmſten Erzeug-
niſſe der franzöſiſchen komiſchen Oper. Ja, man kann an ihr
geradezu die Vorzüge franzöſiſcher Muſik wie an einem klaſſi-
ſchen Exempel nachweiſen: den guten Geſchmack, der keine
banale Wendung paſſieren läßt. die Klarheit in den Formen
und die durchſichtige, ehrliche Jnſtrumentation, die nie ein Ding
mehr ſcheinen laſſen will, als es iſt. Als beſondere Eigenart

Die Schuldfrage iſt noch nicht

r r t 77 e g 4Maillarts kommt dazu die Gabe friſ Melodienerfinden, und die überaus ſicher 88,3 in der dramatiſchen
Fübru g. Jn der geſtrigen e kam das um ſo mehr

um gtſen r Wer r 7 n rer leitete, muſikaliſchen aſtiſch zum Vortrag rratte Es war eine Freude zu ſehen, wie bewußt jede
Steigerung vorbereitet wurde und wie feſt der Zuſammenhalt

Dirigent und Bühne war: Als Spielleiter leiſtete Leo
pold Sach ſe wieder Ausgezeichnetes. Unter den darſtellenden
Künſtlern ſei an erſter Stelle Anna Enghardt genannt, die
als Roſe Friquet mit das Beſte gebracht hat, was wir von ihr
gehört haben. Auch Alfred Erneſt i ſchreitet vor allem ſtimm-
ch vorwärts, vieles war recht gut. Darſtelleriſch muß ſich der
Künſtler, der ſicher für die, Zukunft noch viel Gutes verſpricht,
noch freier und natürlicher auf der Bühne bewegen. Ganz vor
trefflich war Otto Semper als Dragoner- Unteroffizier eine
Paraderolle für den lyriſchen Bariton. Er ſang die Partie
durchaus im Stil'der Muſik, die Stimme klang ſehr ſchön und
auch in der Darſtellung gelang ihm die Figur recht guk. Auch
die kleineren Rollen waren mit Signe Becker (Georgette),
Adalbert Lieban (Thibaut) und Wilh. v. Glahn (Prediger)
gut beſetzt. Der Chor nahm mit meiſt beſtem Gelingen regen
Anteil an der Handlung.

Aus der Provinz.
Ein 'verlottertes Rittergut.

Auf dem Gericht in r in der Altmark fand dieſer
Tage, wie wir in der Volksſtimme leſen, die Zwangsverſteigerung
des Rittergutes Schwarzholz 2 ſtatt. Schon im Sommer war
wegen mangelhafter Bewirtſchaftung des Gutes auf
Antrag eines Hypsthekengläubigers die landwirtſchaftliche Seque
ſtration eingeleitet, ſpäter wurde gerichtliche Zwangsverwaltung
angeordnet und das Gut durch einen gerichtlich beſtellten Ver
walter bewirtſchaftet. Das Gut umfaßt etwa 550 Morgen zum
Teil fruchtbaren Wiſcheboden, iſt aber nach Anſicht ſaächkundiger
Landwirte vollſtändig herunter gewirtſchaftet. Es be-
finden ſich zurzeit auf demſelben nur wenig Jnventarſtücke, an

jeh nur 2 Pferde, 1 Fohlen, 4 Kühe, 4 Rinder und anderes.
Die jetzige Beſitzerin Frau Paula von Stierenberg hat das Gut
vor etwa 3 Jahren ohne eine Anzahlung von Klaus Siebenbürger
räuflich übernommen. Die eingetragenen Hypotheken betragen
über 350 000 Mark. Die Zwangsverſteigerung erfolgte auf Be
treiben der Sparkaſſe des Saalkreiſes zu Halle als erſte Hypo-
thekengläubigerin mit einer Hypothek von 105 000 Mark. Beſt
bietender blieb der Rentier Jwan Müller aus Altenburg mit
dem Meiſtgebot von 150 000 Mark.

Das Gericht erteilte dem Rentier den Zuſchlag. Damit fallen
Hypotheken im Betrage von 227 000 Mark aus!!

In dieſer Zeit, in der jedes Fleckchen Erde zur Beſchaffung
von Lebensmitkteln ausgenutzt werden müßte, iſt es möglich, daß
550 Morgen fruchtbarer Boden faſt brach liegen bleiben. Daß
einer ſolchen Lotterwirkſchaft ein Ende gemacht wurde, war die
höchſte Zeit. Wie unſinnig der Preis des Gutes in die Höhe
getrieben worden iſt, zeigt die Feſtſtellung des tatſächlichen
den der um über 200000 Mark nmiedriger eingeſchätzt wor

en iſt.

Merſeburg. Die Milchverſorgung. Die Verſorgung
der Einwohner mit Milch muß auf höhere Anordnung geregelt
werden. Es erhalten danach: 1. je 1 Liter Vollmilch täglich
die Kinder im 1. und 2. Lebensjahre, ſoweit ſie nicht geſtillt wer
den, ſtillende Mütter für jeden Säugling und Wöchnerinnen, die
nicht ſtillen, bis zum Ablauf von ſechs Wochen nach der Geburt,
2. je 34 Liter Vollmilch täglich die Kinder im 3. und 4. Lebens-
jahre und Schwangere in den letzten drei Monaten vor der
Entbindung, 3. je 44. Liter Vollmilch täglich die Kinder im
5 und 6. Lebensjahre. Es iſt erwünſcht, einen Ueberblick zu
erhalten, welche Mengen Vollmilch hiernach für die verſorgungs
berechtigten Perſonen in der Stadt Merſeburg erforderlich ſind.
Die unter Ziffer 1-3 genau bezeichneten Beteiligten werden
erſucht, ihren Bedarf an Vollmilch am Mittwoch, den 1. No-
vember 1916, vormittags von 8--1 Uhr, nachmittags von 3 bis
7 Uhr. im alten Rathaus in der Burgſtraße unter Vorlegung
ron Urkunden und Ausweiſen anzumelden.

Weniger Kartoffeln. Für den Bezirk der Stadt
Merſeburg berechtigen dir bereits ausgegebenen Kartoffel-
karten von jetzt ab nur noch zur Entnahme von ein Pfund
Speiſekartoffeln' für den Hopf und Tag. Es können alſo n
noch für 14 Tage 14 Pfund (nicht wie bisher 21) und für 7 Tage
7 Pfund (nicht wie bisher 1024 Pfund) entnommzn werden. Die
im Umlauf befindlichen Kartoffelkarten ſind an einem noch zu
beſtimmenden Tage an den Magiſtrat zurückzugeebn. Perſonen,
die ihren Kartoffelbedarf- bereits gedeckt haben, dürfen bis zum
15. Auguſt 1917. nicht mehr als ein Pfund Speiſekartoffeln pro
Tag und Kopf verbrauchen. Die über den zuläſſigen Verbrauch
hinaus in ihrem Beſitze befindlichen Speiſekartoffeln ſind auf
Verlangen des Magiſtrats jederzeit abzuliefern. Schwer-
arbeiter können auf Antrag eine tägliche Zulage bis zu
einem Pfund Speiſekartoffeln erhalten. Die vorgeſchriebenen
Meldevordrucke werden von Dienstag, den 31. Oktober 1916, ab,
vormittags von 8—1 Uhr, nachmittags von 3--6 Uhr, im Laden
Burgſtraße 18 abgegeben.

Leuna. Der Str geh b an nach dem Werke kommt
endlich in Gang. Der Weg LennaSpergau von der Kreisſtraße
Leuna-Röſſen bis zu den Leunawerken wird

chanſſiert und für die Dauer der Bauarbeiten für den öffent
lichen Verkehr geſperrt.

Schkeuditz Feuer durch Kinderſpiel. Jnfolge
„Spieklens mit Streichhölzern eines kaum ſchulpflichtigen
Jungen entſtand im Gehöft des Hauſes Wilhelmſtraße 19/20
ein Stallbrand, dem der Stall, mehrere Kaninchen und ein
Ziegenbock zum Opfer fielen. Nur dem ſchnellen r
der Nachbarn iſt es zu danken, daß das Feuer nicht größeren

Umfang annahm.
Eisleben. Für die Milchverſorgung werden Fami

lien mit Kindern im Aller bis zum Beginn des 7. Lebensjahres
darguf hingewieſen, daß jeder Anſpruch auf Milchlieferung
durch Ausfüllung eines Vondrucks dem Wirtſchaftsamt Rat-
hans, Zimmer 3 zu melden iſt, auch wenn die betreffenden
Familien zurzeit ſchon Milchkarten in den Händen haben. Wer
von den Berechtigten alſo nach dem 31. Oktober noch Milch
haben will, muß ſeinen Anſpruch neu geltend machen. Später

eingehende Anträge können nur ſchwer berückſichtigt werden.
Die Vordrucke ſind im Wirtſchaftsamt erhältlich.

Bitterfeld. Familienunterſtützung. Die Auszah
lung der ſtädtiſchen Unterſtützung an die Kriegerfrauen erfolgt
in der Reihenfolge der Staatsliſten- Nummer der Unter-
ſtützungskarte. Die Unterſtützungen werden gezahlt. Mon-
iag, den 30. Oktober, auf die StaatsliſtenNr. 1 bis 700, Diens-
tag, den 31. Oktoöber, auf die StaatsliſtenNr. 701 und höher in
der Stadt-Hauptkaſſe, Rathaus, erſtes Stockwerk, Zimmer
Nr. 5, vormittags von 8 bis 12 Uhr.

Eilenburg. Die Familienunterſtützungen für die
erſte Hälfte des Monats November 1916 werden gezahlt am
Dienstag, den 81. Oktober, für Nr. 1 bis 750, Donnerstag für
Nr. 751 bis 1500 und Freitag von 1501 bis Schluß.

Pprittrns.
Für Parteizweſcke gingen ein: Diſtrikt Lochau 18,25 Mk.,

18. Diſtrikt (Landbezirk) 34,80 Mk., Landbezirk ern 80,65
Mark, Landbezjrk Rothenburg 20,41 Mk.

Das Parteiſekretariat.

Verantwortlich für: Politik e und Parteinachrichten Paul
Hennig; t age, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl alle
Verlag Volksblatt G. m. b. H.
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und Saalkreis und Aus der Provinz Wilhein Koenen Anzeigene. G. m. b. H., J
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